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				1996 wurde im Dschungel von Laos ein bis dahin unbekanntes Huftier gefangen und fotografiert. Das Saola ist ein Meter achtzig lang und hat eine Schulterhöhe von neunzig Zentimetern. Trotz dieser Größe hatte es sich jahrhundertelang vor den Menschen verstecken können.

Im undurchdringlichen Urwald Perus sind es die Menschen selbst, die sich verstecken. Oder vielmehr: Dieses Volk ahnt nichts von unserer Existenz.
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				PROLOG

				[image: Vignetten.tif]Es war der kurze Moment zwischen Nacht und Tag, der im Urwald magisch ist. Der letzte Augenblick der Stille. Die Dunkelheit mit ihren bleichen Geistern hatte sich noch nicht ganz zurückgezogen, der Tag aber war bereits den Flügelschlag eines Kolibris alt. 

				Hoch oben in den Kronen der Baumriesen begannen sich die Affen in ihren Nestern zu rekeln. Schlangen, von der Kälte der Nacht gelähmt, harrten unter ihren Steinen aus. 

				Plötzlich durchschnitt ein lautes Quieken die Luft. Die feinen Nebelschwaden wurden durcheinandergewirbelt. Ein Gürteltier brach panisch aus dem Unterholz. Entsetzt wandte es den spitzen Kopf nach hinten. Etwas Monströses schien ihm dicht auf den Fersen zu sein. In Todesangst rannte es über die Lichtung.

				Nur einen Atemzug später preschten zwei Reiter aus dem Dickicht. Ohne das Tier überhaupt wahrzunehmen, galoppierten sie in halsbrecherischem Tempo durch das fahle Dämmerlicht. Der Anführer trug einen Helm aus Gürteltierpanzern und eine Stirnkette aus Raubtierzähnen. Seine Ohrläppchen waren von Goldpflöcken durchbohrt und hingen ihm bis auf die Schultern. Und auf seiner Brust prangte ein goldenes Kreuz mit drei fingerdicken Querbalken – das Zeichen des höchsten Yatiri, des mächtigsten Magiers. Über ihm peitschten die Flügel eines dressierten Kondors die Blattspitzen.

				Als der Mann seinen Kopf hob, um sich zu orientieren, wurde das mehrfach gebrochene Nasenbein sichtbar, das ihm seinen Namen verliehen hatte: Kapnu Singa, Verbeulte Nase. 

				Kapnu Singa hatte sich in so vielen Kämpfen durch Brutalität und Kompromisslosigkeit ausgezeichnet, dass ihn der Inka zu seinem engsten Berater und obersten Kriegsherrn gemacht hatte.

				Der Zweite war ein unbedeutender Niemand, doch immerhin hatte er als Einziger von Kapnu Singas fünf Begleitern den Höllenritt überlebt. Durch die schweren Rüstungen niedergedrückt, beugten sich die Männer dicht über die Hälse ihrer Lamaguas.

				Diese Kreuzung, halb Jaguar, halb Lama, war perfekt für den Dschungel. Ausdauernd und zäh wie die Lasttiere, wild, wendig und sprungkräftig wie die Raubkatzen. Und das Beste: Die Tiere waren für die Spinnenmenschen, deren Territorium sie gerade gegen jede Abmachung durchquerten, als Beute ohne Nutzen. Diese Kreaturen spannen ihre Netze lieber zwischen den Baumkronen. Der Boden des Waldes war ihnen nicht geheuer.

				Die Lamaguas waren beides Prachtexemplare von anderthalb Mannslängen mit regelmäßig getüpfeltem Fell. Gebleckte Lefzen legten blitzende Reißzähne frei. Doch die Köpfe bluteten aus unzähligen feinen Verletzungen, die Flanken waren aufgerissen von den anfeuernden Tritten ihrer Reiter. Die sonst glänzenden pechschwarzen Augen waren stumpf geworden und starrten vor Erschöpfung wie irr geradeaus. Schaum quoll ihnen aus dem Maul. 

				Unbarmherzig waren sie die ganze Nacht hindurch gehetzt worden. Zweige peitschten auf sie ein und quälten ihre geschundenen Körper noch zusätzlich. Wieder bohrte sich das dornenbesetzte Ende von Kapnu Singas Sandale in die Seite seines Tieres. 

				Weiter, weiter!, das war der stille Befehl. Da vorne war schon der Knochenfluss, die fließende Grenze zum Reich des Inka. 

				Das erste Tier setzte mit einem einzigen Sprung zum anderen Ufer über. Seine Vorderhufe brauchten einen Sekundenbruchteil, um Tritt zu fassen, dann kämpfte es sich die rutschige Böschung empor. Das zweite Tier zögerte. Wasser! Seine Kehle war seit Stunden ausgedörrt. Doch als es auch nur den Versuch wagte, den Hals zu beugen, riss sein Reiter heftig an der empfindlichen Mähne. Das Lamagua weitete entsetzt die Augen, warf den Kopf nach hinten, gab aber keinen Schmerzensschrei von sich. Jeglicher Laut war ihm mit harter Hand abgewöhnt worden.

				Im schlammigen Wasser wurde nun ein feines Muster sichtbar. Der knotige Kopf eines Alligators schob sich heran. Das Lamagua wendete trippelnd, holte erneut Anlauf und flog über das aufklappende Maul des riesigen Reptils hinweg. Mit rasendem Herzen holte es seinen Artgenossen ein. 

				Weiter, weiter!

				Endlich konnten sie im Schatten der Bäume die Umrisse ihrer Stadt ausmachen: Paititi. Eine überwucherte Ruine. 

				Ausmaße und Höhe der Stadtmauer zeigten an, dass sie erschaffen worden war, um übermächtige Feinde abzuwehren. Unter der dichten Pflanzendecke trugen ihre Steine tiefe Spuren grober Waffen – Wunden unzähliger Angriffe. Zeugen vergangener, unerbittlich geführter Schlachten. Aber keine Bilder oder Zeichen, die Hinweise auf die Erbauer der Stadt hätten geben können. Es waren augenscheinlich geniale Architekten gewesen, jedoch keiner Schrift mächtig. 

				Mittlerweile hatte sich der Dschungel zurückgeholt, was ihm die Baumeister vor fünf Jahrhunderten abgetrotzt hatten. Doch noch immer umschlang die Mauer die dahinterliegenden Gebäude, als wären es die Arme eines Riesen, der sein Kind schützend an sich drückt.

				Kapnu Singa streckte den Rücken und sah über seine Schulter. Die Hufe des Lamaguas trommelten nun schon auf das moosbewachsene, lückenlos verlegte Pflaster der Prachtstraße, die auf das einzige Tor zuführte. Hinter ihnen war nichts, außer der Bresche, die sie selbst ins Gebüsch geschlagen hatten. 

				Ein unbekanntes Gefühl bebte in seiner Brust: Angst. Nur ein paar Atemzüge noch, dann waren sie in Sicherheit! Er sah nach oben, zu Anaq, seinem Liebling. Der Kondor kreischte vor Hunger.

				Ein zarter Wind kam auf. Die Nebelschwaden stoben wie eine erschrockene Schafherde auseinander und gaben die Sicht auf Statuen hoch oben auf dem Mauersims frei. Die Furcht einflößenden Figuren trugen Waffen und hatten die markanten Gesichtszüge der Ureinwohner Perus. Exakt alle dreißig Schritte war eine von ihnen aufgestellt, die Augen wie in höchster Konzentration zu Schlitzen verengt. Die Spitzen ihrer Speere zeigten Richtung Feindesland.

				Als die beiden Reiter nur noch ein paar Dutzend Mannslängen entfernt waren, zuckte der Wachmann oberhalb des Tores mit den Nasenflügeln. Er war nicht aus Stein, wie es aus der Ferne schien, sondern aus Fleisch und Blut. Was auf Fremde wie eine Ruine wirken musste, war bewohnt, nie verlassen gewesen. Das gesamte Volk des Inka, des gottgleichen Herrschers, versteckte sich hier. Und das seit Jahrhunderten.

				Sie nannten sich selbst das flüsternde Volk, denn niemandem war es erlaubt, laut zu sprechen. Die Pflanzen auf den Dächern waren ihre grüne Tarnkappe. Ihr Gebieter und seine Vorgänger hatten an alles gedacht. Sie hatten sogar die Stunde festgelegt, in der die Untertanen aufzustehen hatten – erst wenn der Wald das Zeichen gab. Zu ihrer eigenen Sicherheit durfte niemand sein Haus vorher verlassen oder auch nur ein Geräusch verursachen. So war das Gesetz.

				Der Wachmann hob die Hand, um die Reiter zu stoppen. Er war unsicher. Auf Besuch in der Dämmerung war er nicht vorbereitet worden. Niemand wäre so dumm, die Stadt im Dunkeln zu verlassen – und vor allem würde keiner von ihnen zurückkehren. Es konnte sich also nur um eine Falle handeln, Feinde in Rüstungen der Generäle. Auch die anderen Männer, die die ganze Nacht über regungslos dagestanden hatten, sammelten sich nun über dem Tor, ihre Speere ratlos auf die Fremden gerichtet. 

				Kapnu Singa hatte keine Zeit zu verlieren, nur noch wenige Augenblicke und die Sonne war da. Im vollen Galopp warf er seinen schwarzen Umhang über die wertvolle Fracht. Beinahe gleichzeitig holte er mit seiner Schleuder aus und traf den Torwächter, ohne zu zielen, knapp unterhalb des Helmrands an der Schläfe. Noch ehe der Unglückselige rückwärts in den Staub der Stadt gekippt war, stürzte Anaq vom Himmel. Aas! Als Warnung für alle anderen, die morgendlichen Rückkehrer auf der Stelle zu vergessen, schlug der Kondor dem toten Wächter seinen Schnabel in den Hals.

				»Kapnu Singa!«, flüsterte einer. So gut konnte nur der höchste Magier mit seiner Waffe umgehen. Und nur ihm gehorchte Anaq.

				Die Männer überschlugen sich nun, den Weg in die Stadt freizugeben. Während die Reiter in unverminderter Geschwindigkeit auf das verriegelte Tor zuschossen, rutschten die Wachmänner die lange Stiege herunter. Unten angekommen, warfen sie ein großes Rad in Schwung. Armdicke Seile spannten sich. Kaum waren die Flügel des Portals so weit auseinander, dass sie Platz für ein Lamagua boten, drückten sich auch schon die beiden Göttertiere nacheinander hindurch. Jeder wandte den Kopf folgsam zur Seite, kein Wort der Erklärung fiel. 

				Weiter angespornt jagten die Lamaguas über den toten Wachmann hinweg durch die engen Gassen. Der Geruch ihres Stalls hing schon in der Luft und setzte letzte Kräfte frei. Sie schnaubten fast lautlos. Nur noch ein paar Schritte.

				Ein- und zweigeschossige Häuser flogen an ihnen vorbei, beinahe verschwunden unter Orchideen und großblättrigen Gewächsen, für die sich noch niemand die Mühe gemacht hatte, einen Namen zu suchen. Wenige Anzeichen gab es, dass in diesen Ruinen fünftausend Menschen lebten.

				Die Reiter näherten sich endlich dem Zentrum, wo sich die faltigen Bretterwurzeln mehrerer Baumriesen gen Himmel reckten. 

				Blut rann aus den Wunden der erschöpften Lamaguas. Sie liefen links herum, rechts herum. Die Mauern des Königspalastes entlang, an ihren Stallungen vorbei. Bromelien quetschten ihre Wurzeln in seine hauchdünnen Fugen. Aus den Kelchen ihrer Blätter glotzten knallrote Frösche. Raus aus der Oberstadt, auf den Großen Tempel zu. Dicke Lianen umschlangen das heilige Gebäude und ließen seinen Eingang nur erahnen.

				Kapnu Singa warf einen Blick auf die Front der Wohnhäuser. Die Untertanen lagen noch in ihren Betten, so war es Gesetz. Wenn es jemandem einfiele, die Regeln des Inka gerade heute zu brechen, würde Kapnu Singa ihm, ohne zu zögern, den Schädel einschlagen. Was sie zu berichten hatten, war geheimer als geheim. Dass sie überhaupt mit dem Leben davongekommen waren – wenigstens sie beide –, grenzte fast an ein Wunder. 

				Die kreischenden Riesenvögel am Himmel hatten ihn die nahende Katastrophe schon vor einiger Zeit erahnen lassen. Jetzt hatte er Gewissheit: Die Goldene Maske hatte wieder die Wahrheit gesprochen. Die erste Prophezeiung war eingetroffen. Damit die zweite Prophezeiung nicht auch noch wahr wurde, hatte Kapnu Singa diesen halsbrecherischen Ausflug unternommen.

				Dem Inka war die Entscheidung abgenommen worden. Nun musste ein stärkerer Mann ans Werk: Kapnu Singa selbst.

			

		

	
		
			
				

				VERBOTENE PFIFFE

				[image: Vignetten.tif]Animaya lag mit geschlossenen Augen auf der Holzpritsche in ihrer Kammer und hielt den Atem an. Ihr Herz raste. Sie kannte die Gesetze auswendig, die der damalige Inka beim zwölften Konzil festgelegt hatte, denn sie wurden jeden Morgen beim Appell vor dem Großen Tempel wiederholt:

				Wer außerhalb der Stadtmauern pfeift, dem soll dreißig Tage lang der Mais vorenthalten werden. Wer innerhalb der Stadtmauern pfeift, dem sollen die Finger abgehackt werden, die er dazu benutzt hat. Denn er schadet seinem Volk, weil er den Albinas den Weg weist.

				Außerdem war noch Aufstehsperre, doppelt Grund zur Strafe. Und doch stand ihr Vater vor dem Haus und pfiff aus Leibeskräften ihr geheimes Erkennungszeichen – dreimal kurz, einmal lang. Das war noch aus einem anderen Grund ungewöhnlich: Tinku Chaki war seit zwei Jahren tot.

				Animaya war immer eine treue Untertanin gewesen. Sie befolgte jede Regel des Inka gern und peinlich genau. Er war ein gerechter Herrscher, der seine Untertanen alle gleichermaßen liebte, solange sie nach den Gesetzen lebten. Nun aber zuckte es in ihren Gliedern, aufzustehen und hinauszusehen. Sie lauschte andächtig. Da! Tinku Chaki pfiff erneut.

				Es war noch sehr früh am Morgen, das wusste Animaya, auch ohne die Augen zu öffnen. Sie konnte den Nebelhauch der Nacht auf ihrer Haut spüren. Nur langsam zog er sich aus den Straßen Paititis zurück in den Dschungel. Wie ein Tier, das die Häuser für einen späteren Beutezug erkundet hatte.

				Die Eingänge der Häuser zu verschließen, egal ob bei Tag oder Nacht, ist verboten. Dem Volk schaden Geheimnisse eines Einzelnen, alle dürfen alles wissen. Der Inka sorgt für die Sicherheit seiner Untertanen vor den Albinas.

				Wieder ertönte das Pfeifen. Es konnte also kein Traum gewesen sein. Dreimal kurz, einmal lang. So hatte ihr Vater sie immer begrüßt, wenn er von seiner Arbeit bei den Göttertieren zurückgekehrt war. Dabei hatte er die Luft so zart durch die gespitzten Lippen gepresst, dass ihnen kaum hörbare Laute entfuhren. Wenn Animaya dann antworten wollte, hatte er ihr seinen rauen Zeigefinger auf den Mund gelegt und sie fest an sich gedrückt. Sie vermisste ihn fürchterlich, gerade heute, so kurz vor ihrem großen Tag.

				Animaya kannte sich nicht besonders gut aus mit Toten. Bisher hatte sie angenommen, dass sie für immer in der Erde bleiben würden. Zumindest wenn sie nicht heilig waren. Doch irgendwie schien es ihr Vater geschafft zu haben, sich aus seinem Grab loszureißen. 

				Animaya hatte Angst, ihn zu verscheuchen, indem sie die Augen öffnete. Als sie es schließlich wagte, sprang ihr das Herz vor Aufregung fast aus der Brust. Doch auch als sie zum Lumenkristall hinübersah, den sie zu Ehren ihrer toten Eltern Tag und Nacht in der Zimmerecke leuchten ließ, brach das Pfeifen nicht ab. Also hob sie die Beine von der Pritsche und stellte die nackten Füße auf den gestampften Lehmboden. Mit kleinen Schritten schlich sie zur Tür.

				Sich durch kein Geräusch zu verraten, hatte Animaya wie alle in ihrem Volk von Geburt an gelernt. Schon den Babys wurden Stoffknäuel in den Mund gestopft, damit sie nicht schrien. Das hatte einen guten Grund.

				Der Wald ist böse. Nur in den Mauern von Paititi ist das Volk sicher.

				Die Spinnenmenschen lauerten überall. Auch vor den Krokodilreitern mit der grün schimmernden Haut musste man sich in Acht nehmen. Immer wieder drangen sie mit kleinen Truppen in das Territorium des flüsternden Volkes ein und fielen hinterrücks über einzelne Jäger im Wald her. Aus reiner Boshaftigkeit töteten sie jeden Menschen, der sich zu weit von Paititi entfernte. 

				Doch das Volk flüsterte nicht wegen der Spinnenmenschen oder der Krokodilreiter, die den Standort Paititis genau kannten, sondern um sich vor einem Feind zu schützen, der noch hundertmal heimtückischer war: den Albinas, auch Schwestern des Nebels genannt. Das waren grausame, rachsüchtige und mordlüsterne Wesen, die nicht aus dieser Welt zu stammen schienen. 

				Im Gründungsmythos der Stadt waren ihre widerlichen Taten festgehalten. Als ein Inka vor Hunderten von Jahren friedlich durch den Dschungel wanderte, um einen fruchtbaren neuen Lebensraum für sein Volk zu finden, hatten die Albinas unter dem Volk gewütet, das damals noch nicht das flüsternde war. Das Volk war fleißig. Es rodete Bäume, mauerte Häuser und Paläste, pflanzte Mais. Doch so hoch die Mauern auch wurden, sie schützten nicht vor den kaltblütigen Feinden. Alle achtundzwanzig Tage, wenn der Mond voll war, stürzten sich die Albinas in tiefster Nacht auf die Schlafenden und metzelten sie nieder. Waffen benötigten sie dafür nicht. Statt Händen wuchsen ihnen Klingen aus den Armen, schärfer als die Kanten des Obsidiangesteins. Körper um Körper fiel unter ihren Schlägen. Ihr Durst nach Blut war unstillbar. 

				Als sich das Volk längst geschlagen sah, scharte der damalige Inka seine vierzehn Yatiri um sich – heilige Männer, die die Mächte der Natur durch Zauberei bezwingen konnten. Nach langer Beratung fanden sie eine Möglichkeit, die Albinas zu besiegen: durch Schweigen. Denn die Schwestern des Nebels haben nur eine Schwäche. Sie besitzen keine Augen. Daher können sie bloß die Menschen aufspüren, die sich durch Geräusche verraten.

				Die Yatiri beschworen ein Gewitter herauf, das den Wald ein halbes Jahr lang heimsuchte. Blitze zuckten, Donner grollte, Wind heulte durch die Bäume. Der Lärm traf die Albinas unvorbereitet. Er verwirrte ihnen die Sinne und so taumelten sie orientierungslos durch den Wald.

				Währenddessen kam kein Wort über die Lippen des Volkes. Schweigend streuten die Bewohner Paititis Samen auf die Dächer ihrer Häuser, setzten junge Bäume auf die Plätze, pflanzten Kraut in die Fugen ihrer Straßen, Blumen auf Tempel und Palast. Als sich das Gewitter verzog, war die Stadt überwuchert und von ihrer Umgebung nicht mehr zu unterscheiden. 

				Die Albinas verloren die Spur. Seitdem tasteten sie sich durch den Wald, rasend vor Wut und auf der Suche nach dem flüsternden Volk, um blutige Rache zu nehmen für die Schmach ihrer einzigen Niederlage. Als Erinnerung an die ständig lauernde Gefahr ließen es die Yatiri jeden Tag zwei Stunden lang regnen.

				So weit die Legende. Animaya war nie einer Albina begegnet und legte auch keinen Wert darauf. Es gab niemanden, der den Kontakt mit ihnen überlebt hatte. Alle achtundzwanzig Nächte, bei Vollmond, drang ihr Klagen durch die Baumwipfel. Dann fand keiner Schlaf. Noch aus einem anderen Grund glaubten alle an die Existenz des Feindes: Ein paarmal im Jahr fanden die Wachen einen grausam zugerichteten Körper.

				»Wenn du nicht sofort leiser flüsterst, kommen die Albinas und holen dich!«, war eine Drohung, mit der Eltern ihre Kinder zurechtwiesen. Bei den Kleinen war dieser Satz noch wirksamer als das zweite heilige Gesetz:

				Wer laut redet oder lacht, dem wird die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Denn er schadet seinem Volk, weil er es an die Feinde verrät.

				Animaya trat in den Flur. Ihre Nachbarn in den anderen Zimmern schliefen noch oder taten zumindest so, was auch gesünder war. Gesünder, als während der Aufstehsperre herumzulaufen. Wieso legte sie sich nicht wieder hin? Wenn einer der Generäle des Inka oder auch nur ein Wachtposten sie sah … 

				Ein weiteres Mal erklang draußen die kleine Melodie. Vater, flehte sie im Stillen, geh nicht weg, bevor ich dich begrüßt habe! 

				Animaya stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte auf den Weg hinaus. Da war kein großer, starker Mann mit blauschwarzen Haaren und fröhlichem Gesicht. Da war niemand. Wie konnte das sein? Animaya nahm all ihren Mut zusammen und machte einen halben Schritt vor die Tür. Allein das war schon Hochverrat!

				In der Ferne entdeckte sie Pillpa, ihre beste Freundin, in einem blütenweißen Kleid. Sie stand auf dem Platz der Reinheit und wusch sich die Haare. Während der Aufstehsperre! Hatte die Aufregung vor dem großen Fest ihr den Geist verwirrt? Aber Pillpa konnte nicht gepfiffen haben, sie kannte das geheime Zeichen nicht.

				Animaya merkte, dass sie zitterte. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Sie drehte den Kopf. Zwischen den Urwaldriesen jenseits der Stadtmauer ging die heilige Sonne auf, wie sie es wohl schon unzählige Male getan hatte. Doch für Animaya war dieser Anblick neu – und er raubte ihr den Atem. So unmittelbar hatte sie Sonnengott Inti noch nie gegenübergestanden. 

				Sie weinte beinahe vor Ergriffenheit. Die Welt war so schön! Die Farbe des Himmels wechselte von Blau zu Gold. Hatte ihr Vater sie deshalb aus dem Haus gelockt? Um ihr dieses Wunder zu zeigen? 

				Wie auf einen unhörbaren Befehl hin erwachte der Dschungel. Affen brüllten, Papageien begannen zu krächzen, Frösche quakten. Ihnen gebot niemand, leise zu sein, und das war ein Glück. Im Lärm der Tiere gingen die wenigen Geräusche unter, die das flüsternde Volk von sich gab. Nur deshalb hatte es bis heute überlebt, davon war Animaya fest überzeugt. Und weil sich alle an die Regeln hielten.

				Wer im Umkreis der Stadt ein Tier verletzt, das Laute von sich gibt, dem sollen dieselben Verletzungen durch die Hand der Generäle zugefügt werden. Denn der Gesang der Tiere legt sich schützend über das Flüstern des Volkes.

				Animayas Blick glitt an der Oberseite der Mauer entlang. Von den Wachen waren gegen die aufsteigende Sonne nur die Umrisse zu erkennen. Stolz hielten sie ihre langen Speere von sich. In der Morgenröte blitzten ihre Rüstungen. Ein weiteres Mal hatten sie es geschafft, durch ihre Anwesenheit jeden Angriff aus der Dunkelheit zu verhindern. 

				Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie standen nicht stocksteif da wie sonst, sondern liefen unruhig hin und her. Noch nie hatte Animaya sie derart in Aufruhr gesehen. Sie verbat sich jede Frage nach dem Grund, denn das ging nur die Generäle etwas an.

				Dann eroberten die Sonnenstrahlen auch die Straßen, eine Handbreite nach der anderen krochen sie näher an Animaya heran. Wie die Pranken eines Jaguars verscheuchten sie die Nacht endgültig aus der Stadt. 

				Plötzlich fiel eine der Wachen rücklings von der Mauer. Der Anblick ließ Animaya zusammenfahren. Wie lange stand sie schon ungeschützt vor dem Haus? Zehn Herzschläge lang? Hundert? Tausend? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung. In ihrem Kopf klang noch immer das Pfeifen nach. Dreimal kurz, einmal lang. Sie würde die Melodie den ganzen Tag über in sich tragen wie eine geweihte Speise. Das würde ihr Glück bringen, da war sie sich sicher. 

				Hektisch sah Animaya sich um. Wo war nur ihr Vater? Sie konnte unmöglich in ihre Kammer zurückkehren, ohne ihn gesehen zu haben!

				Dann drangen andere Geräusche an ihr Ohr. Die Schläge von Lamaguahufen hallten von den Mauern der engen Gassen wider. Noch waren sie weit entfernt in der Oberstadt nahe dem Tor, im Stadtteil der Adeligen. Doch sie kamen näher. Klapp-klapp, klapp-klapp! Die Lamaguas jagten im vollen Galopp durch die Stadt, ohne sich um den Lärm zu kümmern. Nur die Generäle konnten sich so einen Regelbruch ungestraft erlauben. 

				Was hatte das zu bedeuten? Die Unruhe auf der Mauer, die tote Wache, Lamaguas in höchster Eile. Jetzt ließen sich die Fragen nicht länger unterdrücken. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit.

				In diesem Augenblick bogen die Tiere in ihre Straße ein. Zwei Stück, in einem jämmerlichen Zustand, das konnte Animayas geübtem Blick nicht entgehen. Auf der Brust des vorderen Reiters prangte das dreistufige Kreuz – es war Kapnu Singa höchstpersönlich! Auch der zweite war ein General. Unter seinem Helm lugte eine weiße Haarsträhne hervor, sein Gesicht war nicht zu erkennen.

				Trotz der Gefahr stellte sich Animaya auf die Zehenspitzen. Sie konnte nicht anders. Das Lamagua von Kapnu Singa schleifte etwas hinter sich her, verborgen unter dem schwarzen Umhang der Yatiri. Plötzlich rutschte der Mantel auf die Straße und blieb liegen. Etwas Weißes kam darunter zum Vorschein. 

				Der Schock traf Animaya bis ins Mark. Was sie zunächst für einen abgewetzten, zusammengerollten Teppich gehalten hatte, entpuppte sich als lebendig. Es zappelte wie ein Fisch im Netz. 

				Der Körper des Wesens war größer wie der eines Menschen und halb durchsichtig. Er schien keine feste Form zu haben, sondern sich immer wieder nebelartig zu verändern. Mit dem schmalen Fuß voraus steckte der Gefangene in einer bronzenen Kette, die an Kapnu Singas Gürtel endete. Der Kopf schlug bei jedem Sprung des Lamaguas hart auf den Boden auf und verformte sich dann in grotesker Weise, was der Kreatur aber offenbar nicht wehtat. Ihre Haare wanden sich dabei wie Rauchfäden um den bleichen Schädel. 

				Während das Wesen voller Wut aufheulte, wandte es Animaya sein abstoßendes Gesicht zu. In seinem Maul loderte eine Zunge aus Flammen, die wild hin und her zuckten. Die Ohren waren nur Löcher an den Seiten des Kopfes, die Augenhöhlen zugewachsen. Es war eindeutig eine Frau. Sie musste Animayas rasendes Herz gehört haben.

				Animaya zuckte heftig zusammen, als sie endlich begriff, was für ein Wesen Kapnu Singa da mit sich schleifte: eine Albina! 

				Jetzt versuchte die Kreatur, ihre Klauen ins Pflaster der Straße zu schlagen, aber er riss sie unbarmherzig weiter. Als ein vorwitziger Sonnenstrahl die Gefangene traf, brüllte sie auf, als hätte jemand kochendes Wasser über sie gekippt. Die Stelle, wo der Strahl die Albina berührt hatte, qualmte wie nasses Feuerholz.

				Animaya atmete stoßweise. Wie hatte sie nur so töricht sein können! Wenn Kapnu Singa auf sie aufmerksam wurde, war ihr vierzehntes Lebensjahr gleichzeitig ihr letztes. Kein Glückstag, ihr Todestag war heute!

				Über den kleinen Platz hinweg preschten die Tiere genau auf sie zu. Im letzten Moment sprang Pillpa hinter das Wasserbecken und versteckte sich. Die Männer schienen sie nicht bemerkt zu haben, denn sie drosselten ihr irrwitziges Tempo kein bisschen. 

				Animaya wollte zurück in die schützende Dunkelheit des Hausflurs, aber die Beine versagten ihr den Dienst. Du hast dem Inka nicht gehorcht, nun empfange deine gerechte Strafe!, schimpfte ihre innere Stimme. 

				Animaya empfand den augenlosen Blick der Albina wie einen Messerstich in die Brust. Tiefste Verzweiflung lag darin, die Kreatur flehte um Hilfe. Eiseskälte stieg in Animaya hoch. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und sie schrie lautlos auf.

				Kurz bevor die Reiter ihr Haus erreicht hatten, legte sich eine schwere Hand auf Animayas Mund und zog sie mit einem Ruck in die Finsternis des Ganges.

				»Vater!«, entfuhr es Animaya viel zu laut. Ihr Verstand war wie vernebelt. Sie wirbelte herum und erwartete eine kräftige Umarmung. 

				Einen Augenblick lang spielte ihr die Sehnsucht einen Streich. Sie sah das Lächeln ihres Vaters vor sich, die liebenden Augen, den sanften Schwung seiner Nase. Und nahm seinen herben Geruch nach Maisstroh und Tabak wahr. Vor Glück wurde ihr ganz leicht ums Herz und sie fühlte sich, als hätte sie Flügel. 

				Doch dann verschwamm das Bild von ihrem Vater und sie sah ein verhutzeltes Männchen: Vinoc, ihren einfältigen Nachbarn. Den Rücken gebeugt, das Gesicht genauso aschgrau verfärbt wie seine letzten verbliebenen Haare. 

				Draußen jagten die Reiter vorbei. Die stille Zeugin war ihnen nicht aufgefallen.

				»Pscht!«, machte Vinoc. »Es wäre doch ein Jammer, wenn dich die Generäle so kurz vor deinem großen Fest zurechtstutzen müssten!« Er nuschelte stark, da ihm die meisten Zähne ausgefallen waren.

				»Sie haben eine Albina! Kapnu Singa hat eine Albina! Die dürfen doch nichts von unserer Stadt wissen, sonst …«

				»Pscht!«, ermahnte sie der Alte erneut. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. Ein Lächeln, das Animaya nicht zu deuten wusste. Vinoc verhielt sich immer so merkwürdig und das machte ihr Angst. Manche behaupteten, er habe durch die Folterungen der Spinnenmenschen nicht nur seinen kleinen Finger verloren, sondern auch seinen einst so scharfen Verstand.

				»Pscht!«, sagte er ein drittes Mal. Dann wischte er mit der flachen Hand vor Animayas Gesicht herum, als würde er mit einem Tuch über eine Tischplatte streichen. 

				Sogleich verzog sich die Kälte aus Animayas Körper, die sie beim Anblick der Gefangenen erfasst hatte. Sie wurde ruhiger. Die Gedanken an das bevorstehende Fest drängten sich wieder in den Vordergrund. Was während der Aufstehsperre in den Straßen passierte, ging niemanden etwas an, außer den Inka. So war es und so sollte es immer sein.

				»Dein Vater wäre stolz auf dich, wenn er noch am Leben wäre«, wisperte Vinoc mit seltener Klarheit. »Eine so schöne, kluge Frau. Nach dem Fest bist du erwachsen, die Kindheit ist vorbei! Morgen wirst du dich entscheiden, wie du deinem Volk dienen willst.«

				Vinocs Worte machten Animaya stutzig. Sie hatte sich schon von ihm abwenden wollen, um den Tag noch einmal neu zu beginnen, blieb jetzt aber nachdenklich stehen. Glaubte Vinoc etwa, dass sie eine Wahl hatte? Morgen wirst du dich entscheiden … Dabei war es doch der Inka, der die Entscheidungen traf. Er suchte Jungfrauen für seinen Harem. Die Mädchen selbst konnten sich nur so hübsch wie möglich zurechtmachen.

				»Meinst du, ich habe eine Chance?«, fragte sie Vinoc leise.

				Am Haremsfest für den Inka ausgesucht zu werden, war eine große Ehre. Die größte, die einem jungen Mädchen zuteilwerden konnte. Die Ehre breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Auf ihre Familie, die Hausgemeinschaft, die gesamte Straße. Die Betroffenen fühlten sich dann ein paar Wochen lang allen anderen überlegen, aus deren Kreis kein Mädchen erwählt wurde. 

				Aber sie? War sie wirklich hübsch genug?

				»Viele Menschen setzen große Hoffnungen auf dich«, gab Vinoc zur Antwort. 

				Animaya wurde rot. Seit zwei Jahren schon bemerkte sie die verstohlenen Blicke der jungen Männer. Registrierte, dass sie die Köpfe zusammensteckten und tuschelten, wenn Animaya vorüberging. Sie gefiel sich ja selbst, wenn sich ihr Gesicht beim Waschen im Wasserbassin spiegelte. Aber schön? Schön waren doch eher andere. Pillpa mit ihren hohen Wangenknochen zum Beispiel. Oder Nawi, deren Lächeln jedes Herz erwärmte.

				»Komm, du musst deine Suppe essen«, flüsterte Vinoc und schob Animaya vor sich her. »Suppe, gute Suppe, dicke Suppe.« Er schien wieder in seine eigene Welt abgeglitten zu sein. 

				Mit einem Mal ertönte draußen ein hundertfaches Flügelschlagen. Die zahmen Papageien des Inka wurden ausgeschickt, um die Untertanen aus dem Schlaf zu krächzen – die Aufstehsperre war aufgehoben.

				Animaya drehte sich zu ihnen um. Und da sah sie ihn! Ein blutroter Kolibri schwirrte in Zickzacklinien unter der Decke des Flurs herum, als hätte er sich in einem Netz verfangen. Er pfiff: dreimal lang, einmal kurz. Dann flatterte er durch die offene Haustür davon. 

				Animaya wusste augenblicklich, dass das kein Zufall war. Der Vogel hatte ihr die gefangene Albina zeigen wollen. Aber warum?

				Die Aufregung war schlagartig zurück. Animaya entwand sich Vinocs Griff und rannte aus dem Haus. Der Himmel war übersät vom Grün, Gelb und Blau der Papageien. Und vor allem vom vielen Rot. Es war schier unmöglich, dem Kolibri mit den Augen zu folgen. Animaya sah ihn noch ein paar Sekunden lang, dann löste er sich zwischen den Flügeln und Schwanzfedern der Papageien scheinbar in Luft auf. 

				Mitten auf dem Platz der Reinheit stoppte Animaya und drehte sich im Kreis. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, der geheimnisvolle Kolibri blieb verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				WASCHUNG

				

So lautet das erste heilige Gesetz: Der Wald ist böse. Nur in den Mauern von Paititi ist das Volk sicher.

				[image: Vignetten.tif]Zum Morgenappell waren die Bewohner der Unterstadt vor den Stufen des Großen Tempels angetreten. Exakt hundert Menschen standen in jeder Reihe. Links, rechts, vorne und hinten je eine Armlänge voneinander entfernt. So wirkten sie wie unzählige Säulen einer Kathedrale, die gemeinsam die schwere Last des Daches auf ihren Schultern trugen.

				Jeder harrte kerzengerade aus, vom Kind bis zum Greis, und hatte den Blick starr auf das Tor gerichtet. Zwei Generäle in voller Rüstung schritten die Reihen ab und zählten die Anwesenden. Dabei glitten Knotenschnüre, die Quipus, durch ihre Finger. Jeder Knoten darauf symbolisierte einen Untertan, es konnte also keiner unbemerkt verloren gehen. 

				Animaya stand regungslos an ihrem Platz. Ein ungewöhnlich scharfer Wind wehte an diesem Morgen durch die steinernen Gassen Paititis. Ein heißer Wind, der das Atmen erschwerte und in der Lunge brannte wie Feuer. In der Dämmerung war eine Menge Staub aufgewirbelt worden und sicher hatten viele das Heulen der gefangenen Albina gehört. Doch niemand verlor ein Wort darüber. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte. Und eine Albina in den Mauern Paititis war so undenkbar wie Sonnenlicht in der Nacht.

				Wegen dieser Kreaturen erduldeten sie das alles. Das Flüstern am Tag, das Schweigen in der Nacht. Die Albinas hatten es einzig und allein auf die Menschen abgesehen. Sie verschonten das Spinnenvolk und die Krokodilreiter, ein Beweis für den Inka, dass diese nicht menschlich sein konnten – höchstens minderwertige Rassen. 

				Fast fünfhundert Jahre schwelte der Konflikt mit den Albinas nun schon, seit fünf Jahrhunderten lagen die Bleichen auf der Lauer. In all der Zeit war es dem flüsternden Volk gelungen, den Standort Paititis vor ihnen geheim zu halten. 

				Animaya war so stolz, diesem Volk anzugehören. Immer hielt sie sich besonders aufrecht, immer schmetterte sie die Gesetze voller Inbrunst im Flüsterton mit. Heute aber, als die Generäle ihr näher und näher kamen, trommelte ihr Herz vor Angst. Im Haus der Gesetze war ihnen von klein auf eingebläut worden, dass ihr Körper sie verraten würde, wenn sie die Regeln des Inka brächen. Musste man ihr die Sünde nicht an der Nasenspitze ansehen? An der Farbe ihrer Wangen? Waren ihre Augen blutrot unterlaufen, weil sie etwas gesehen hatte, was sie nicht sehen durfte?

				An diesem Morgen waren die Generäle offenbar weniger sensibel für solche verräterischen Signale als sonst, denn sie gingen ohne Kommentar an Animaya vorbei. Am Ende der letzten Reihe angekommen, klopften sie zweimal mit ihren Speeren auf das Pflaster. Ein gutes Zeichen: In dieser Nacht hatte es keine Verluste gegeben. Die gerechte Bestrafung der Wache wurde selbstverständlich nicht erwähnt.

				Beinahe zeitgleich mit dem zweiten Klopfen erschien Kapnu Singa auf den moosbewachsenen Stufen des Tempels. Mit ausladenden Schritten trat er vor das Volk und riss seinen Helm aus Gürteltierpanzern herunter. Die kurzen pechschwarzen Haare klebten ihm an Stirn und Hals, die wulstige Narbe auf seiner Wange leuchtete lila, die Flügel seiner verbeulten Nase bebten vor Anspannung. Sein Gesicht wirkte wie die Rinde eines knorrigen Baumes.

				Bisher hatte sein Anblick Animaya stets beruhigt. Mochten die Feinde auch noch so mächtig sein, hier stand jemand, der das flüsternde Volk bis auf den letzten Blutstropfen verteidigen würde. Vor Spinnenmenschen, Krokodilreitern und sogar vor Albinas.

				»Volk von Paititi«, flüsterte Kapnu Singa einen Tick lauter als sonst. Seine Stimme zitterte leicht.

				Der höchste General wirkte erschöpft, abgekämpft. Wie war es ihm gelungen, die Albina zu fangen? 

				Animaya biss sich auf die Unterlippe. Es gehörte sich nicht, darüber nachzudenken. 

				Wenn jeder seine Aufgabe erledigt, ist ein Volk unbesiegbar.

				Kapnu Singas stechender Blick glitt über die Gesichter seiner Untertanen. Animaya versuchte, ihm standzuhalten. In den Augen des Magiers war nichts Weißes. Wie blanke schwarze Kiesel lagen sie ihm in den Höhlen, kalt und unfähig, Emotionen auszudrücken. Wenn Kapnu Singa überhaupt ein Herz besitzen sollte, hatte er es in der mächtigen Brust wie einen Feind eingemauert. 

				So musste der oberste Kriegsherr auch sein: unbarmherzig und hart, um den Bestand des Volkes zu sichern. Die Knochen an seinem Brustpanzer zeugten davon, dass er es ernst meinte, denn es waren die von seinem Kondor blank genagten Knochen der Gegner. Ja, Animaya musste Kapnu Singa dankbar sein.

				Anaq kam schreiend neben seinen Herrn gewankt. Sein weißer Schnabel und der fleischige nackte Kopf waren blutverschmiert. Er war satt.

				Kapnu Singa blähte die Nasenlöcher auf. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich. Seine Sicherheit war zurückgekehrt.

				»Volk von Paititi«, wiederholte er, diesmal noch salbungsvoller. »Morgen ist ein großer Tag für uns! Der Höhepunkt des Jahres! Das Haremsfest!«

				Die Menschen warfen die Arme in die Luft und jubelten lautlos. Animaya jubelte mit. Was immer sich im Dämmerlicht zugetragen hatte, war Vergangenheit. Ihre Aufgabe im Volk war eine andere. Morgen war ihr großer Tag, der Tag, an dem sie erwachsen wurde. Der Pfiff des Kolibris hallte ihr wieder durch den Kopf und sie versprach sich im Stillen, ihr Bestes zu geben, um in den Harem gewählt zu werden.

				»Tupac, der gottgleiche Inka, fordert wie in jedem Jahr einen ganz besonderen Dank von seinen Untertanen: Den hübschesten Töchtern Paititis wird die Ehre zuteil, als Nebenfrauen in seinen Harem geführt zu werden. Dort werden sie Tupac mit ihren Körpern dienen, wie es die heilige Pflicht der Schönsten ist.«

				Animaya spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Pillpa hatte ihr vor einiger Zeit kichernd erklärt, was mit ihren Körpern dienen bedeutete. »Ich will ja nicht, dass du einen Schreck bekommst, wenn Tupac sein Gewand fallen lässt …«, hatte sie Animaya zugeraunt. 

				Mit der Hauptfrau zeugte der Inka seinen Nachfolger, mit den Konkubinen die Adeligen, die zukünftigen Generäle. So konnte der Inka sicher sein, dass ihm die oberste Kaste treu ergeben war.

				Animaya sah zu ihrer besten Freundin, schräg links in der zweiten Reihe. Auch Pillpas Wangen glühten vor Aufregung, was sie noch ein bisschen hübscher machte. Das Warten würde bald ein Ende haben! 

				Animaya wusste aus den vergangenen Jahren, wie die Prozedur ablaufen würde. Tupacs Generäle stellten ihm aus der Menge der heiratsfähigen Mädchen eine Auswahl zusammen: sieben Jungfrauen, so viele, wie der Regenbogen Farben hat. Die fünf von ihnen, die Tupac am besten gefielen, lebten fortan als seine Konkubinen im hinteren Teil des Palastes. Zu ihrem eigenen Schutz weggesperrt vor den lüsternen Blicken der übrigen Männer.

				Dort wurden sie den lieben langen Tag mit Sahne aus Lamaguamilch und süßem Brei von violetten Kartoffeln gefüttert, mit Nüssen und gedörrten Früchten. So erzählten es jedenfalls die Lehrer, denn es war noch nie eine Frau aus dem Palast zurückgekehrt.

				Die beiden Mädchen, die der Inka ablehnte, kamen als Priesterinnen zu Kapnu Singa in den Tempel. Wer aber von den Generälen auf dem Platz der Freude zurückgelassen wurde, hatte ein hartes Leben voller Arbeit, Pflichten und Entbehrungen vor sich. Ein normales Leben eben, wie die meisten anderen Einwohner auch – ein Leben für das Volk.

				Animaya rechnete sich keine großen Chancen aus. Dafür waren andere einfach zu hübsch, die Konkurrenz zu groß. Aber sie wollte es wenigstens versuchen!

				Kapnu Singa ließ wie immer am Tag vor dem Haremsfest die glorreiche Geschichte Paititis in flammenden Worten vor ihren Augen lebendig werden. Animaya hörte nicht richtig hin, sie kannte alles in- und auswendig wie jeder hier.

				Jahrhundertelang war ihr Volk stolz, aber arm gewesen. Auf steinigen Äckern hatten sie Mais und Kartoffeln und Tomaten angebaut. Viele Menschen verhungerten. Dann kam mit Huáscar ein besonderer Mann auf den Thron, er fällte eine Entscheidung. Das gesamte Volk wurde von den Klingenschleifern mit scharfen Schwertern ausgerüstet. Damit wanderten sie zu den Rändern des Waldes und begannen, sich einen Weg durch das Gestrüpp zu schlagen. Der Hungerfeldzug begann. 

				Auf der Suche nach fruchtbarem Lebensraum für sein Volk durchquerte Huáscar den Wald. An der schönsten Stelle erbauten seine Untertanen mit viel Schweiß Paititi, die prachtvollste Stadt der Welt. Doch die anderen Rassen des Waldes waren voller Neid und belagerten die Stadt, um Huáscars Volk auszuhungern. So wurden die friedliebenden Vorfahren gezwungen, ihre Macheten als Waffen einzusetzen und zu kämpfen. 

				In den Drei Spinnenkriegen wurde um jeden Fußbreit des Urwalds gefochten. Unter Huáscars Führung wurde ein Sieg nach dem anderen gefeiert. Schließlich legte er die Grenzen fest, die bis auf den heutigen Tag galten. Ein weiter Kreis um Paititi herum gehörte ihnen. Dazu die Felder im Norden, wo die Umsiedler den Mais anbauten. Der Knochenfluss war das Territorium der Krokodilreiter. Diese hasste Animaya am meisten, feige und brutal hatten sie ihren Vater hinterrücks abgeschlachtet.

				In den Wäldern auf der anderen Seite des Flusses hausten die primitiven Spinnenmenschen. Eine niedere Rasse, die sich in die Wipfel der Bäume zurückgezogen hatte. Dort oben fingen sie Affen und allerhand Vögel, die sie in harzige Seile einspannen. Sie leiteten den Tieren Verdauungssäfte ein und saugten sie dann durch Rohre komplett leer. Als besondere Delikatesse schätzten sie wohlgenährte Menschen aus der Stadt.

				Und dann gab es noch die schrecklichen Albinas …

				»So lasst uns mit dem zweiten heiligen Gesetz beginnen!«

				Animaya zuckte zusammen. Sie war in Gedanken versunken gewesen. Hatte sie etwas Wichtiges verpasst? Unsicher schielte sie zu Vinoc, aber der verwirrte Alte kaute nur mit den Kiefern, als hätte er eine Frucht im Mund.

				Wer laut redet oder lacht, dem wird die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Denn er schadet seinem Volk, weil er es an die Feinde verrät.

				Drei weitere Gesetze flüsterten sie. Der oberste General nickte zufrieden.

				»Unsere Rasse ist jeder anderen überlegen«, feuerte Kapnu Singa sie an. »Inti hat euch geformt, damit ihr die anderen Völker beherrscht! Geht nun an eure Arbeit und verrichtet sie in der Gewissheit, dass jeder Handgriff uns noch mächtiger machen wird. Tupac ist stolz auf euch! So stolz, dass er euch heute ein besonderes Geschenk macht: Am Hochstand der Sonne legt die Arbeit nieder und bereitet das Fest vor!«

				Jubel brach aus. Kapnu Singa genoss ihn mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht. »Die Jungfrauen finden sich sofort mit den Baderinnen am Knochenfluss ein! Mit reinem Körper und unschuldigem Herzen werdet ihr dem Inka morgen entgegentreten.«

				Nach diesem Befehl drehte sich Kapnu Singa auf dem Absatz seiner Sandalen um und verschwand im Palast. Anaq hüpfte ihm hinterher. Die eben noch so ernsten Menschen strahlten vor Glück. Ein halber Tag ohne Arbeit! Im Nu löste sich die strenge Formation der Reihen auf.

				Pillpa sprang auf Animaya zu und schlang ihr überschwänglich die Arme um den Hals.

				»Ani! Was machst du denn für ein Gesicht? Morgen ist das Fest. Und in diesem Jahr sind wir endlich die Hauptpersonen!«

				So war Pillpa eben: warmherzig, liebevoll und geradezu euphorisch, was ihre Chance beim Haremsfest anging.

				Während die Männer und Frauen nun bestens gelaunt ihre Arbeitsplätze aufsuchten, strömten die Jungfrauen in kleinen Gruppen der Oberstadt entgegen. Seit Monaten hatten sie kein anderes Thema mehr gehabt. Bei jeder gemeinsamen Arbeit hatten sie geplant, welches Kleid sie tragen, welche Frisur sie sich binden würden. Sie hatten von dem Moment geträumt, in dem der oberste General auf sie zutreten und »Du!« sagen würde.

				»Es geht los«, flüsterte Animaya. Auch ihr war ganz kribbelig zumute, wenn sie an morgen dachte. 

				Pillpa nickte. Ihre Augen sprühten vor Lebenslust und sie seufzte: »Endlich!«

				Ihr Gesicht hatte nichts Grobes. Pillpa war schön wie eine eben erst aufgesprungene Orchideenblüte. Hohe Wangenknochen, gerade, volle Lippen und Augen, die wie glitzernde Schmetterlinge in ihrem Gesicht tanzten. Ja, der größte Zauber ging von ihren Augen aus. Sie war in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Kapnu Singa.

				»Endlich!«, wiederholte Pillpa und griff nach Animayas Hand. 

				Animaya küsste sie auf die Wange. Sie waren mit den Geheimnissen und Sehnsüchten der anderen so vertraut wie Zwillinge. Eng umschlungen bewegten sie sich auf das Stadttor zu. Es tat Animaya so gut, Pillpas Nähe zu spüren. Es waren die einzigen Umarmungen, die ihr nach Tinku Chakis Tod noch geblieben waren.

				»Meine Eltern werden sich eine andere Hüterin für ihre Kinder suchen müssen. Jemand anders, der den Buckel für sie krümmt.«

				Es stimmte. Pillpas Arbeit bestand einzig und allein darin, ihre sieben jüngeren Geschwister zu versorgen. Kochen, anziehen und zur Ordnung rufen waren die Beschäftigungen, die ihre Tage ausfüllten. Das ließ viel Zeit zum Träumen. Seit Animaya denken konnte, drehte sich Pillpas Fantasie nur um das Leben im Palast. Sie wollte dem Inka nahe sein, von goldenen Schalen essen und aus goldenen Bechern trinken. Dem einfachen Leben entfliehen. In den Harem zu kommen, war die einzige Chance, die sie hatten. Pillpa war fest entschlossen, sie nicht verstreichen zu lassen.

				»Ab morgen hat das Hungern ein Ende«, flüsterte sie Animaya ins Ohr. »Ich bin ganz sicher, dass die Generäle mich auswählen werden! Meine Augen sind nämlich nicht nur wunderschön, sie sehen auch eine ganze Menge.«

				Sie zwinkerte ihrer Freundin verschwörerisch zu. Animaya bekam einen Schreck.

				»Wenn du die Reiter von heute Morgen meinst, behalte es für dich! Du willst doch nicht dein Leben aufs Spiel setzen!«, antwortete sie scharf. »Auch ich habe die Gefangene gesehen. Aber meine Lippen sind versiegelt. Tupac weiß, was für sein Volk das Beste ist!«

				Pillpa lachte spöttisch auf. »Und ich weiß, was für mich das Beste ist. Verlass dich drauf! Morgen werde ich im Harem des Inka sein!« Sie blieb stehen und wischte Animaya eine Strähne aus der Stirn. »Du wirst bei mir sein, an deiner Schönheit kommt kein General vorbei.«

				»Lass doch!«, wehrte Animaya ab. Schon das zweite Mal an diesem Tag wurde ihr Aussehen in den höchsten Tönen gepriesen. Eitelkeit gehörte sich nicht. Und die Albina musste sie auch schnellstens vergessen.

				»He, ihr! Beeilt euch!«, zischte ihnen eine Torwache zu. »Die anderen sind schon alle am Fluss!«

				Animaya löste sich aus Pillpas Armen und drängte sich an den Wachen vorbei. Vor der Mauer duftete es herrlich nach Tausenden Blüten, nach feuchtem Moos und Harz.

				Nachts war der Wald böse. In diesen frühen Stunden aber war er schön und sicher. Die Albinas hatten sich zum Schutz vor der Sonne in ihre hohlen Bäume und Erdlöcher zurückgezogen. Angriffe der anderen kriegerischen Stämme waren auch nicht zu erwarten. Sie waren von ihrem Wesen her viel zu hinterhältig, als sich einem fairen Kampf zu stellen. Trotz ihrer Verkommenheit wussten sie instinktiv, dass sie gegen mehrere Dutzend Krieger, die um diese Zeit den Wald bewachten, keine Chance hatten. So wurde es im Haus der Gesetze gelehrt. 

				»Das Leben sollte immer so sein«, schwärmte Pillpa und rannte übermütig los. »Komm, fang mich!« Mit großen, lautlosen Schritten sprang sie durch das Spalier der reglosen Krieger mit ihren gezückten Waffen. Falter in allen Farben des Regenbogens wurden aufgeschreckt und bildeten einen bunten, flatternden Rahmen um sie. 

				Animaya blieb stehen und sah Pillpa nach. Wie sie lachte, sich voller Freude im Kreis drehte. Falls heute ihr letzter gemeinsamer Tag war, würde sie diesen Anblick für immer in sich bewahren. Pillpa, umrahmt von Schmetterlingen.

				Je näher Animaya dem Fluss kam, desto dichter standen die Wachen. Im Gewässer selbst bildeten sie eine undurchdringliche Sperre. Es wimmelte hier nur so von Krokodilen. Von Zeit zu Zeit schoben sich ihre knotigen grünen Rücken durch das klare Wasser. Sie stoppten aber jedes Mal außer Reichweite der menschlichen Barriere und kehrten wieder um. Weiter flussabwärts gab es lohnendere Plätze für sie. Die Kanalisation der Stadt spülte dort neben Exkrementen und faulem Maisstroh auch die Fleischreste in den Knochenfluss, die die Göttertiere übrig gelassen hatten. So war der Strom zu seinem Namen gekommen.

				Der Fluss vollführte einen weiten Bogen. In diesen Bogen hinein war Paititi einst von den Vorfahren gebaut worden – das Wasser diente als natürlicher Schutz für die Stadt. An einer besonders scharfen Kurve hatte der Fluss über die Jahrhunderte ein Becken aus dem Urwaldboden herausgespült: die Lagune. Über feine Rohre wurde zusätzlich klares Wasser im hohen Bogen hineingeleitet. Wie Wasserfälle ergoss es sich plätschernd über die Badenden. Seit ein paar Wochen war das ehemals reine Wasser aber stetig schlammiger geworden. Holzspäne und Schlamm verklebten die Rohre, sodass sie von den Baderinnen immer wieder gereinigt werden mussten.

				Eigentlich gehörte der Fluss den Krokodilreitern, das flüsternde Volk brauchte ihn jedoch auch. Stadtviertel für Stadtviertel wurden die Bewohner in einem festgelegten Rhythmus hierher zum Waschen gebracht. Heute aber hatten die Mädchen diesen paradiesischen Ort für sich allein – von der halben Armee an Bewachern einmal abgesehen.

				Als Animaya das Bassin erreichte, standen bereits zahlreiche Mädchen bis zu den Knien im Wasser. Leise quiekend spritzten sie sich gegenseitig nass. Als wollten sie noch ein letztes Mal kindisch sein, bevor sie alle offiziell in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen wurden. 

				Der General, der an der Lagune für Ordnung sorgen sollte, drückte heute offenbar beide Augen zu. Morgen war schließlich auch für ihn der höchste Feiertag des Jahres. Vielleicht träumte er davon, wie seine eigene Tochter dem Inka als Geschenk übergeben wurde. Oder er träumte bei dem Anblick der Mädchen in dünnen Kleidern von etwas ganz anderem …

				Animaya seufzte. Alle waren so wunderschön. Es würde schwer, ja beinahe unmöglich werden, aus ihnen herauszustechen. Die Konkurrenz war diesmal besonders groß. Neunundsiebzig Jungfrauen waren den Generälen gemeldet worden. Neunundsiebzig! Das war rekordverdächtig. So viel hatte es seit Jahrzehnten nicht gegeben, behaupteten die Alten. Neunundsiebzig Erhebungen an den Knotenschnüren, mit denen die Beamten in Paititi alles zählten und registrierten, hatte noch keiner gesehen. Und nur sieben der Mädchen kamen in die Vorauswahl.

				War es wirklich so schlimm, nicht zu den Schönsten zu gehören? Mit harter Arbeit konnte man dem Inka ebenso dienen. In Gedanken versunken wollte Animaya an den anderen vorbei zu einer freien Baderin schleichen, als sie plötzlich von einer eiskalten Wasserfontäne getroffen wurde. Animaya stöhnte leise auf und sah an sich herunter. Das Kleid klebte ihr jetzt am Körper und gab die Umrisse ihrer Brüste und Oberschenkel preis – weit mehr, als ihr lieb war. Sie spürte einen Blick auf sich ruhen, den Blick eines Mannes. Hastig kreuzte sie die Arme vor der Brust und ging gesenkten Hauptes weiter. 

				Ein vielstimmiges Kichern ließ sie wieder aufschauen. Pillpa hockte auf dem Rand des Bassins, das Ende des Wasserspeiers zwischen die Beine geklemmt. Ein Dutzend Mädchen hielt sich verschämt die Hände vor den Mund, kicherte aber leise weiter. 

				Animaya konnte nicht anders, sie lachte mit. Na warte!, dachte sie im Stillen. Gleich bist du dran!

				Jetzt lenkte Pillpa mit der Hand erneut das Wasser um, das Rohr spuckte quer durch den Dschungel. Bevor der Strahl Animaya treffen konnte, sprang sie zur Seite und stürmte auf ihre Freundin zu. Pillpa ahnte, was sie im Sinn hatte, rappelte sich auf und versuchte, hinter einem großen Baum in Deckung zu gehen. Doch ein Ring aus Mädchenleibern, angefeuert von Nawi, Animayas zweitbester Freundin, versperrte Pillpa lachend den Weg. Animaya erwischte sie an der Hüfte und umklammerte sie eisern.

				»Du magst also Wasserspiele«, flüsterte sie mit vorgetäuschter Wut. »Ich auch! Und ich bin eindeutig im Vorteil: Nasser kann ich nicht mehr werden!«

				Animaya kämpfte sich an Pillpas Körper bis zum Hals hoch, um ihr den Kopf unter den Wasserstrahl zu halten. Pillpa durchschaute den Plan und setzte sich widerspenstig zur Wehr. Immer wieder gelang es ihr, einen Arm oder eine Hand freizukriegen. Als Animaya ihr Bein um Pillpas Unterschenkel wickelte, verloren beide Mädchen das Gleichgewicht. Eng umschlungen platschten sie aus zwei Mannshöhen in die Lagune.

				»Danke!«, wisperte Pillpa, als sie wieder Luft bekam. »Jetzt bin ich endlich sauber genug für den Inka.«

				Triefend stieg sie aus dem Bassin und half dann Animaya aufzustehen. Als Pillpa wieder loslassen wollte, zog Animaya sie an sich und umarmte sie kräftig. Diesmal nur, um Pillpa zu zeigen, wie gern sie sie mochte. Anschließend sahen sie sich tief in die Augen. 

				»So darfst du dich aber nicht wehren, wenn sich Tupac zu dir legt!«, sagte Animaya mit gespielter Strenge.

				Pillpas Pupillen weiteten sich, dann lachte sie los. »He, für solche Sprüche bin ja wohl eher ich zuständig!«

				Während die anderen Mädchen sich von den Baderinnen reinigen ließen, hielt Animaya immer noch Pillpas Hand fest.

				Pillpa schwieg. Animaya hatte das Gefühl, dass ihre beste Freundin gerade das Gleiche dachte wie sie, als wären sie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden. Fäden, gewoben aus gemeinsamen Erlebnissen und Gefühlen, guten und sehr schlimmen. 

				Pillpa war es gewesen, die nächtelang an ihrer Pritsche gehockt hatte, als Animayas Vater eines Abends nicht aus dem Wald zurückgekehrt war. Und nun dieser Gedanke: Was, wenn eine von uns erwählt wird und die andere nicht? Den Bund mit dem Inka konnten die Menschen nicht auflösen – er galt bis zum Tod.

				Tatsächlich hatten Animaya und Pillpa schon als Kleinkinder nebeneinander im Haus der Gesetze gehockt und den Lehrern mit großen Ohren gelauscht. Jedes geflüsterte Wort immer und immer wieder vorgebetet bekommen. Damals war das Saatkorn in ihren Geist gelegt worden, das nun zu einem mächtigen Baum herangewachsen war. Seine Wurzeln vermochte auch der stärkste Wind nicht mehr auszureißen.

				Der Inka ist der Sohn der Sonne, die alles erst möglich macht. Was sein Mund flüstert, ist Gesetz. Seine Kraft hält das Volk am Leben. Ihm will ich immer dienen, mit meinen Gedanken, Worten und Taten. Die größte Ehre aber ist es für eine Jungfrau, ihm auch mit dem Leib gehorsam zu sein.

				Seitdem war kaum ein Tag vergangen, an dem sie sich nicht gesehen und wenigstens ein paar leise Worte gewechselt hatten. Und morgen? Wog Freundschaft nicht doch mehr als die Ehre, die Nebenfrau des Sonnensohns zu werden oder Priesterin? Nur kurz zuckte dieser Gedanke in Animayas Kopf auf. Dann erkannte sie, wie ungeheuerlich es war, ihre eigenen Wünsche vor das Wohl des Volkes zu stellen. Außerdem lag es ohnehin nicht in ihrer Hand.

				»Wir werden beide auserwählt«, flüsterte Pillpa, doch ihre Stimme zitterte leicht. Um wen sie bangte, um sich, Animaya oder um sie beide, ließ sich nicht deuten. »Dann werden wir immer gutes Essen bekommen, nicht nur Mais, Mais, Mais. Es ist warm im Palast, auch in der Nacht, und wenn Tupac bei seiner Coya schläft, beginnt für uns der Spaß …«

				Animaya nickte nur. »Sie werden dich nehmen, ganz bestimmt. Und ich werde mir Mühe geben, es auch zu schaffen. Wenn nicht, werde ich immer an dich denken, wenn ich am Palast vorbeigehe.« Sie pfiff dreimal kurz, einmal lang. »Das war das geheime Zeichen von mir und meinem Vater. Wenn du das hörst, bin ich dir nah.«

				Pillpa machte die Pfiffe nach. Sie gelangen ihr perfekt. »So will ich es auch tun. Nur für den Fall, der nie eintreten …«

				»Auseinander!«, zischte der Aufseher und stach Pillpa mit dem stumpfen Ende seines Speers in die Rippen »Ihr flüstert schon viel zu lange miteinander! Dem Volk schaden Geheimnisse eines Einzelnen, alle dürfen alles wissen.«

				»Wir haben keine Geheimnisse«, erwiderte Pillpa furchtlos. »Wir sind nur so aufgeregt, weil wir schon bald den Palast des gottgleichen Inka von innen sehen werden! Dann berichte ich ihm, dass der hässliche blaue Fleck zwischen meinen Rippen von dir stammt.«

				Animaya bewunderte ihren Mut.

				Der General knurrte empört. »Geht jetzt zu den Baderinnen!«, befahl er. »Wir müssen vor der großen Hitze wieder in der Stadt sein.«

				Seite an Seite knieten sich Animaya und Pillpa an einer flachen Stelle in die Lagune. Sanft schwappte das aufgewühlte Wasser um ihre Hüften. 

				Zwei Baderinnen traten hinter sie, zogen ihnen die Kleider über die Köpfe und begannen damit, die Rücken der beiden Mädchen mit rauen Blättern abzureiben.

				Animaya schloss die Lider und genoss den Moment mit allen Sinnen. Da spürte sie wieder den Blick. Augen erforschten ihren Körper. Sie riss den Kopf herum, suchte den General, aber der wies gerade zwei Mädchen am Wasserspeier zurecht, zwei bekleidete Mädchen. Auch die übrigen Wachen nahmen ihre Aufgabe ernst und registrierten jeden Windhauch, jedes wippende Blatt der Bäume. Und doch war sich Animaya sicher: Sie hatte sich nicht getäuscht. 

				Mit einem Mal fühlte sie sich unbehaglich. Lauerte etwas im Wald? Es war ihr, als hätten die Bäume selbst sie angestarrt. Sie suchte die Urwaldriesen nach Spinnenmenschen ab, fand aber keinen Hinweis. Trotzdem nahm sie sich vor, wachsam zu bleiben.

				Als die Baderin ihr die Haare zurückstrich, um sie zu kämmen, zog sich Animaya schnell wieder ihr Kleid über. Während sie gezwungen war stillzuhalten, ließ sie ihren Blick über die Lagune streifen. Dabei fiel ihr eine Frau der untersten Kaste auf, die sich etwas abseits der anderen Dienerinnen aufhielt. 

				Animaya betrachte sie mit wachsender Neugier. Mit stolzer Haltung nahm sie selbst niederste Aufträge entgegen und führte sie blitzschnell aus. Bald war ihr lumpiges Kleid mit Schlamm verschmiert, wofür sie sich offenbar nicht schämte. Zwischen all den Baderinnen hatte sie die Ausstrahlung einer Königin. Eine Weile schien sie einen Bogen um Animaya zu machen, endlich aber kam sie auch auf sie und Pillpa zu.

				»Bring uns ein Stück Harz!«, herrschte Pillpas Baderin sie an.

				Die Frau nickte, ohne richtig aufzuschauen. Sie konnte nicht allzu alt sein, denn sie hatte noch keine Fältchen um Mund und Augen. Ihr Verhalten aber glich dem eines Tieres, dessen Willen selbst die Bekanntschaft mit dem Knüppel nicht hatte brechen können. Doch bei jeder hastigen Bewegung in ihrer Nähe zuckten die Lider der Frau nervös. Sie war also scheinbar schon häufiger geschlagen worden …

				Animaya war begierig, mehr über sie zu erfahren. »Wie heißt du?«, fragte sie leise.

				Die Frau wandte sich ab, ohne einen Ton von sich zu geben. Hastig lief sie los, um das Harz zu holen.

				Pillpas Baderin lachte. »Du wirst keine Antwort bekommen, Imelda hat das Schweigegelübde abgelegt.«

				Das schockte Animaya. Die Frau wirkte gar nicht wie eine Gesetzesbrecherin.

				»Du kennst sie«, flüsterte Pillpa, als die Frau zum Ufer watete. »Das ist die Imelda!«

				Fassungslos sah Animaya ihr nach. Das war die hübsche Imelda? Von ihrer einst so gerühmten Schönheit war nicht viel übrig geblieben. Vor sieben Jahren hatte ihr Fall für große Aufregung gesorgt. Obwohl Jungfrau im heiratsfähigen Alter, war Imelda nicht zum Haremsfest erschienen. Während die Stadt feierte, hatte sie sich im Dschungel versteckt. Mit gemischtem Erfolg: Die Generäle hatten sie nicht auswählen können, aber am folgenden Morgen eingefangen. Für ihr schweres Vergehen musste Imelda bestraft werden. Vor den Augen der gesamten Unterstadt legte sie das Schweigegelübde ab und wurde in die unterste Kaste degradiert. Seitdem hatte sie keine Silbe gesprochen, dafür sorgte Kapnu Singas Zungenbann.

				Pillpa beugte sich zu Animaya hinüber und flüsterte ihr mit bebender Stimme ins Ohr: »Man munkelt, sie habe sich in einen Krokodilreiter verliebt und ihn sogar geküsst.« Diese Art von Geschichten liebte Pillpa besonders – sie waren romantisch und gleichzeitig hoch skandalös.

				»Du spinnst ja!«, entfuhr es Animaya. Der Anflug von Mitleid für die Verbannte war augenblicklich verflogen. »Einen Krokodilreiter küssen? Wer sollte das freiwillig tun?« 

				Bilder stiegen in ihr auf, blutige Bilder. Mindestens drei dieser Scheusale waren an jenem Abend vor zwei Jahren über ihren Vater hergefallen, so hatten es die Wachen berichtet, die seinen leblosen Körper fanden.

				Sie selbst war noch keinem Krokodilreiter begegnet – Inti sei Dank –, denn wem sich diese Bestien zeigten, der konnte nur noch selten davon erzählen. Das Wasser war ihr Element, hier waren sie allen anderen überlegen. Schlammig musste es sein und faulig riechen, damit ihr strenger Körpergeruch überdeckt wurde. Sie ernährten sich von Aas und fraßen sogar die Leiber ihrer eigenen Brut. So hatte der Lehrer ihnen die Kreaturen beschrieben, und Animaya fand, dass sie noch gut dabei wegkamen.

				Pillpa dachte offenbar nicht an den Vater ihrer Freundin, denn sie kicherte. »Sie sind vielleicht nicht schön mit ihrer grünen Haut«, wisperte sie verschwörerisch, »aber sie sollen so verdammt magisch küssen, dass ihnen jede Frau für immer verfällt …«

				»Also bitte!«, schimpfte Animaya. Manchmal übertrieb es Pillpa mit ihren Geschichten. Immer ging es um Küsse oder Schlimmeres, was Männer und Frauen miteinander anstellen konnten. Eigentlich wäre sie jetzt gerne in die Stadt zurückgekehrt, aber die Baderin war noch nicht mit ihr fertig. 

				Als Imelda das Harz brachte, schaffte Animaya es nicht einmal mehr, sie anzusehen. Die Gegenwart der Frau war ihr plötzlich äußerst unangenehm. Sie war eine Gesetzesbrecherin. Nur der Großherzigkeit Tupacs war es zu verdanken, dass sie noch der Gemeinschaft dienen durfte.

				Die Baderin zerbröselte das Harz, träufelte aus einem kleinen Flakon duftendes Öl darüber und verrieb es großzügig zwischen den Händen. Dann massierte sie Animaya die Schultern. Die Entspannung kehrte zurück. Aber nur kurz. 

				Animaya bemerkte, dass Imelda wenige Schritte von ihr entfernt stehen geblieben war und zu ihr hinüberstarrte. 

				Animaya spürte einen sanften Luftzug und legte den Kopf in den Nacken. Über ihr schwebte der rote Kolibri. Doch noch ehe Animaya sich darüber wundern konnte, stürzte Imelda auf sie zu. Mit beiden Händen umklammerte sie Animayas Hals und schüttelte sie, als wollte sie sie aus einem bösen Traum wecken.

				»Gloll!«, schnatterte sie. »Hnüff, haram!« Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. In ihrem weit aufgerissenen Mund sah Animaya die Zunge hin und her zappeln, gegen den Bann kämpfen.

				»Nimm sie weg!«, fauchte eine der Baderinnen leise. »Mach, dass sie aufhört!« Sie stieß den Warnschrei aus, den Ruf des Kakadus: »Ruck-ruck-ruuuuck!«

				Angst legte sich wie eine Fessel um Animayas Herz. Doch nicht vor Imelda selbst, sondern vor dem, was sie in ihren Augen sah: Liebe, die für immer verloren war.

				Vom Ruf der Baderin alarmiert, riss der General die Frau von Animaya los und gab ihr eine Ohrfeige. Imelda kippte seitwärts in die Lagune, tauchte aber sofort wieder auf. Eine dringende Warnung ging von ihrem Blick aus. Aber wovor? Animaya hatte nicht den Hauch einer Idee. Der General hievte Imelda aus dem Wasser und ließ sie von zwei Kriegern zur Stadt bringen.

				»Krokodilreiter küssen scheinbar so gut, dass die Frauen nicht nur ihr Herz, sondern gleich noch den Verstand verlieren«, feixte Pillpa. 

				»Kannst du nicht ein Mal ernst sein?«, erwiderte Animaya ungewohnt heftig. 

				Pillpa zog sich schmollend ins Wasser zurück, doch das war Animaya im Moment egal. Ihr war einfach alles zu viel: das Pfeifen des Kolibris, die gefangene Albina, Imeldas Warnung. Ihr schwindelte der Kopf und sie wollte nur noch allein sein.

				»Entschuldige mich bitte«, wisperte sie ihrer Baderin zu, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand. Sollten alle ruhig denken, dass sie sich im Wald erleichtern wollte.

				Schon bald war von dem Trubel an der Lagune nichts mehr zu sehen und zu hören. Wie man es ihnen beigebracht hatte, suchte Animaya das Dach des Waldes nach Spuren von Spinnenmenschen ab. So nah an der Stadt würden sie es wahrscheinlich nicht wagen, ein Mädchen anzugreifen, aber man wusste ja nie. Erst als sie weder geknüpfte Netze noch klebrige Kletterseile ausmachen konnte, setzte sie sich auf einen flachen Stein und stützte den Kopf in die Hände.

				Was war bloß heute los? In den letzten Stunden hatte sie mehr seltsame Dinge erlebt, als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Und sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte, ergab für sie alles keinen Sinn. Was hatte Imelda ihr mit den abgehackten Grunzlauten sagen wollen? War es eine Aufforderung gewesen? Eine Bitte? Ein Hilfeschrei? Oder war die Frau wie Vinoc geistig verwirrt? Wurde man zwangsläufig so, wenn man in die Fänge böser Kreaturen geriet? Wie Vinoc den Spinnenmenschen und Imelda den Krokodilreitern? Fragen über Fragen, auf die Animaya keine einzige Antwort fand. 

				Ihr Vater hätte sie bestimmt gewusst. Wieder einmal spürte sie einen Stich in der Brust, so sehr vermisste sie ihn. Sie rief sich tröstende Bilder aus der Vergangenheit ins Gedächtnis. Wie er sich mit ihr im Kreis drehte, sie abends in den Schlaf wiegte.

				Animayas Lippen öffneten sich wie von selbst und sie begann leise zu singen. Es war das Gutenachtlied, das Tinku Chaki ihr immer vorgesungen hatte. Wort für Wort kam ihr der Text wieder in den Sinn, den sie längst vergessen geglaubt hatte.

				»Schlaf, mein Kind, schlaf ein.
Einmal werden wir frei sein.
Tun, wonach uns der Sinn steht,
wenn der Inka ins kalte Bett geht.
Schlaf, mein Kind, schlaf ein.
Einmal werden wir glücklich sein.«

				»Wann?«, hatte Animaya jedes Mal gefragt. Es war ihr Ritual, eines von vielen.

				»Jetzt«, hatte ihr Vater geantwortet und ihr einen Kuss auf die Nase gedrückt. 

				Erst heute fiel Animaya auf, was die Sätze bedeuteten. Sie waren ketzerisch, hochgefährlich. Ins kalte Bett … Damit konnte doch wohl nur das Grab gemeint sein? Verwirrt stand Animaya auf. Das Lied passte gar nicht zu dem Bild, das sie von ihrem Vater hatte. Stets fleißig, ehrlich, ein guter Gefolgsmann des Inka, treu bis in den frühen Tod. Und doch hatte er es gesungen, Abend für Abend.

				Viel zu spät hörte Animaya das raschelnde Laub hinter sich. Jemand oder etwas durchquerte das Unterholz. Ihr Körper war sofort in Alarmbereitschaft. Entschlossen brach sie einen dicken Ast vom Baum. Sie würde nicht zögern, im Notfall mit aller Kraft zuzuschlagen. Die Schritte hielten nicht inne. Animaya umklammerte die Waffe. Nur einen Wimpernschlag lang erwog sie, zur Lagune zurückzulaufen. Doch dann hätte sie eine leichte Beute abgegeben, schließlich waren die Feinde bekannt dafür, ihre Opfer hinterrücks zu erledigen. Oder war es bloß ihre Freundin, die nach ihr sehen kam?

				»Bist du das, Pillpa?«, zischte Animaya viel zu laut. Sie biss sich auf die Unterlippe. Auch in Gefahr ging das Wohl des Volkes vor. Das Rascheln stoppte nicht. Geisterten die Albinas jetzt etwa auch schon am Tag umher? 

				Erst nach einer Weile fiel Animaya auf, dass die Schritte nicht lauter, sondern leiser wurden – sich von ihr weg bewegten. Diese Erkenntnis jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wer auch immer das gewesen sein mochte, er hatte die ganze Zeit in ihrer unmittelbaren Nähe gestanden. Hatte ihr treuloses Lied gehört.

				Animaya schob die dichten Pflanzen neben sich mit dem Ast auseinander. Vier Schritte von dem flachen Stein entfernt fand sie eine Botschaft, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				Auf einem großen Blatt lag ein der Länge nach aufgeschlitzter Fisch. Seine Augen waren ausgestochen.

				Es war eindeutig eine Warnung wegzusehen.

			

		

	
		
			
				

				FESTVORBEREITUNGEN

				[image: Vignetten.tif]Vom Wald aus bot die Stadtmauer Paititis einen atemberaubenden Anblick. Riesige Monolithen waren begradigt und passgenau aufeinandergetürmt worden. Kein Käferbein fand in den Fugen zwischen den Steinen Platz, kein Vogel auf der glatten Oberfläche einen Halt. 

				Woher die Felsen stammten, war unbekannt, einen Steinbruch gab es im weiten Umkreis nicht. Wer sie gebrochen und hierhergeschleift hatte, war nicht überliefert. Ebenso gab die Frage nach den Werkzeugen, mit denen solch ein Wunder vollbracht werden konnte, Rätsel auf. 

				Nur eines war allen ersichtlich: Die Mauer hatte etwas Magisches, denn während man auf sie zuschritt, schien sie noch weiter in den Himmel zu wachsen. Das wuchernde Grün verlieh ihr eine stille Würde und Erhabenheit, die einen Betrachter vor Glück weinen lassen konnte. Kein Zweifel, dies war das Werk eines Gottes!

				Gerade bedeutete sie für Animaya allerdings vor allem eines: Sicherheit. Ohne auf die Zweige zu achten, die ihr ins Gesicht peitschten, hastete sie auf die Stadtmauer zu. Innerhalb des steinernen Zirkels lag die schützende Hand des Inka über jedem Einwohner des flüsternden Volkes. Je weiter man sich fortbewegte, desto weniger konnte Tupac für die Unversehrtheit des Einzelnen garantieren. Das wusste jeder. 

				Animaya schoss das Bild der gefangenen Albina durch den Kopf. Nun ein Fisch ohne Augen. Bereits als sie die Lagune erreicht hatte, beruhigte sich ihr Herzschlag ein wenig. Gegen Angriffe von außen konnte der Inka die Bewohner schützen. Was aber, wenn die Bedrohung von jemandem aus dem eigenen Volk ausging?

				Pillpa hatte auf Animaya gewartet und stürmte jetzt zu ihr. Tausendmal entschuldigte sie sich für ihre dumme Bemerkung über Imelda. Der Streit tat ihr unendlich leid. 

				»Die Generäle werden sie schon wieder zur Vernunft bringen«, flüsterte sie.

				Animaya hatte da so ihre Zweifel, behielt sie aber für sich. In düstere Gedanken versunken, lief sie weiter, Pillpa dicht neben sich. Dabei achtete sie darauf, kein Blatt mehr als nötig zu knicken. Bloß keine Spuren zu hinterlassen, die nach Paititi führten.

				Nur Animaya hatte das Entsetzen in den Zügen der Frau bemerkt. Die Erinnerung jagte ihr jetzt noch Schauer über den Rücken. 

				»Jemand hat mir einen toten Fisch geschenkt«, brach Animaya ihr Schweigen. »Eben im Wald.«

				Pillpa war sichtbar geschockt. »Einen was?«

				»Einen toten Fisch mit ausgestochenen Augen. Eine Warnung, wenn du mich fragst. An mich oder vielleicht auch an uns beide. Was wir heute Morgen gesehen haben, sollen wir für uns behalten.«

				»Glaub ich nicht! Es konnte doch niemand wissen, dass du dich genau dort ins Gebüsch schlagen würdest. Noch nicht mal du selbst.«

				»Und doch lag dort der Fisch.«

				»Zufall!«

				Animaya schüttelte den Kopf. »Er war sauber ausgenommen und die Augen fehlten.« Der Wachmann, an dem sie jetzt vorbeigingen, stierte sie an. Animaya beschleunigte ihren Schritt und flüsterte noch leiser. »Ich habe Blicke gespürt, die ganze Zeit.«

				Pillpa grinste. »Ich auch, so wie eben. Wir sind nun einmal wunderschön.«

				»Nein, das meine ich nicht. Wenn ich mich umdrehte, war niemand da. Als hätte der Wald selbst Augen.«

				»Das bildest du dir ein.« Pillpa strich Animaya beruhigend über den Arm. »Du bist bloß aufgeregt, wie wir alle. Wegen Morgen …«

				»Und der Fisch? Habe ich mir den auch bloß eingebildet?«

				Pillpa seufzte. »Sei doch nicht gleich eingeschnappt.«

				»Bin ich nicht. Nur vorsichtig. Und durcheinander.«

				Die Torwachen zeigten großes Interesse für ihre hitzige Diskussion, deshalb hielten sie ein paar Schritte lang den Mund.

				Doch dann erkundigte Animaya sich plötzlich: »Du weißt doch, wo sie wohnt?«

				»Imelda? Nicht genau, im Armenviertel eben.«

				»Lass uns nach ihr suchen. Ich will sie fragen, warum sie vorhin so hysterisch geworden ist. Und ob sie etwas mit dem Fisch zu tun hat.«

				Pillpa lächelte gequält. »Fragen kannst du, aber ob du Antworten bekommst …«

				Animaya sah zum Himmel. »Nicken kann sie ja noch, oder?«

				Hinter dem Stadttor bogen sie nach links ab und durchquerten die Oberstadt.

				Die Kaste der Adeligen musste sich nicht mit acht oder zwölf Personen ein Haus teilen, so viel war klar. Die Hochgeborenen bekamen auch andere Speisen zugeteilt, wie der Duft bewies, der aus den offenen Türen strömte.

				Gebackenes Erdferkel mit heißen Tomaten! Animaya lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl – oder gerade weil – sie noch nie etwas anderes gekostet hatte als Mais und Kartoffeln.

				Fleisch und die roten Früchte der empfindlichen Staudenpflanzen sind für die Angehörigen der höchsten Kaste vorgesehen. Sie leisten viel Kopfarbeit und benötigen die Extrarationen am nötigsten.

				»Ab morgen können auch wir reinhauen«, wisperte Pillpa. »Unabhängig davon, ob die Maiskarawane sich verspätet oder pünktlich ist. Der Inka wird für uns sorgen wie für sich selbst.Sag mal, was hast du eigentlich mit dem Fisch gemacht?«

				»Ins Wasser zurückgeschmissen. Die Tiere des Flusses sollen nur den Adeligen als Speise dienen. Wer aus einer niederen Kaste stammt und die Wassertiere jagt, gefährdet die Gesundheit des Volkes. Ihm soll für einen Monat der Mais entzogen werden.«

				Pillpa rollte die Augen. »Mensch, Ani! Manchmal habe ich den Eindruck, du denkst nur an die Gesetze und vergisst währenddessen zu leben.«

				Sie beobachteten, wie Arbeiter auf ihren geschundenen Rücken prall gefüllte Maissäcke in die Paläste der Reichen schleppten. 

				Animaya verbot sich, neidisch zu sein. Allerdings fragte sie sich, wieso hier die Nahrungsmittel so üppig flossen. Die Maiskarawane wurde doch schon seit mehr als zehn Tagen erwartet, was jedoch nichts Ungewöhnliches war. Schließlich musste sie jedes Mal einen anderen Weg nehmen, um nicht den Feinden in die Arme zu laufen. Oft brauchte sie für die Strecke von drei Tagen Fußmarsch die zehnfache Zeit. 

				In der Unterstadt jedenfalls waren die Lebensmittel noch strenger als sonst rationiert worden. Animaya schluckte die aufsteigenden Fragen herunter. Zum Glück musste sie sich über so etwas nicht den Kopf zerbrechen, das tat Tupac für das ganze Volk. Und am Haremsfest hatte es noch immer einen Festschmaus für alle gegeben.

				Sie überquerten einen terrassenförmig angelegten Platz. Die Quellen, die in unzählige Becken ihr klares Wasser pumpten, kühlten die schwüle Luft merklich ab.

				Paititi war in vier unterschiedlich große Stadtviertel aufgeteilt. Die Unterstadt beherbergte zweitausendfünfhundert Einwohner der mittleren Kaste und ihre Werkstätten, außerdem das Gehege der Göttertiere, den Tempel und das Haus der Gesetze. Die Fläche der Oberstadt war ähnlich groß und musste für einhundert Adelige ausreichen. Dazwischen lag ein Streifen mit den Kasernen der zweitausend Krieger und Wachposten sowie dem Friedhof der Generäle. 

				Hinter die Oberstadt war das Armenviertel gequetscht, mit den Elendsquartieren für die vierhundert Angehörigen der niedersten Kaste: für Nichtsnutze, Faule, Arbeitsscheue und Irre. Es bedurfte einiger Wachen und vieler Strafen, sie täglich an die Einhaltung der Gesetze zu erinnern. Wer zu viele Laute von sich gab, musste vor allen das Schweigegelübde ablegen.

				Der Palast des Inka hatte ursprünglich in der Oberstadt gelegen, aber beim achtundzwanzigsten Konzil war die Kaste der Adeligen von Tupac auf einhundert Mitglieder begrenzt worden, um das Volk im Gleichgewicht zu halten. Viele hatten freiwillig ihre Rangabzeichen niedergelegt und waren als einfache Bauern zu den äußeren Feldern umgesiedelt. Ihre Aufopferung zum Nutzen der Volksgemeinschaft war eine Heldentat, die von den Lehrern jeden Tag am Anfang des Unterrichts als vorbildliches Verhalten gepriesen wurde. 

				Die Häuser der ehemaligen Adeligen waren geräumt und einer Vielzahl von einfachen Leuten zur Verfügung gestellt worden. So war die Unterstadt um Palast und Tempel herum gewachsen und die Angehörigen der Mittelklasse hatten die Wohnstätte des gottgleichen Inka bei allem, was sie taten, stets vor Augen.

				Animaya und Pillpa hatten den Rand der Oberstadt erreicht und mussten sich überwinden weiterzugehen. Nicht ohne Grund teilte hinter den Gebäuden der Reichen eine zwei Mann hohe Mauer die Stadt. Die Tore waren unbewacht, denn die Mauer diente allein als Sichtschutz. Welcher Adelige wollte schon täglich an das Elend der Armen erinnert werden?

				Sie schlüpften durch eines der schmalen Tore. Dahinter reihten sich schäbige Baracken und verkommene Häuser dicht an dicht, kaum für das Fest geschmückt. 

				Obwohl ihre Bewohner nur die niedrigsten Arbeiten verrichteten, wurden sie von den Aufsehern der Maisspeicher jeden Abend mit ausreichend Essen belohnt. Der Inka war allen Untertanen gegenüber großzügig, so wenig sie auch zum Gemeinwohl beitrugen.

				Als sie mitten im Viertel angekommen waren, winkte Pillpa einen kleinen Jungen zu sich.

				»Wohnt hier eine Schweigende?«, fragte sie ihn freundlich.

				Der Junge nickte. »Ja, viele«, flüsterte er und zeigte mit seinem verdreckten Arm die Gasse hinunter. »Da und da und da und dann noch dahinten!«

				»Und heißt eine davon Imelda?«, schaltete sich Animaya in das Gespräch mit ein.

				Er nickte wieder und deutete auf ein niedriges, stark heruntergekommenes Haus. »Imelda wohnt da vorne. Zwei Krieger haben sie eben hierhergebracht. Wenn ich groß bin, werde ich auch Krieger!«

				Pillpa lächelte milde. »Das kannst du nicht. Dafür bist du in der falschen Kaste geboren. Kennst du die Gesetze denn noch nicht?«

				Der Kleine verzog das Gesicht und Tränen wallten in seinen braunen Augen auf. Er drehte sich um und verschwand leise schluchzend in einem düsteren Hauseingang.

				Als Animaya und Pillpa Imeldas Haus betraten, hielten sie die Luft an. Es stank bestialisch. Schon in der zweiten Kammer wurden sie fündig. Dieser Raum war aufgeräumt und sauber, jedoch ohne Möbel. 

				Auch hier roch es nicht gerade frisch, aber weitaus besser, als im Flur zu den anderen Bewohnern. Ein paar Schalen, ein Becher und ein kleines Säckchen, das Mais oder Gewürze enthalten mochte, reihten sich auf einem schmalen Brett an der Wand aneinander. In einer Ecke stand ein Mörser, der schon bessere Tage gesehen hatte. Eine Feuerstelle gab es allerdings nicht.

				Die junge Frau lag ohne Decke auf dem Lehmboden und regte sich nicht. Kein Wunder, denn an ihrer Schläfe leuchtete ein handtellergroßer blauer Fleck.

				»Die Verrückte musste wohl gebändigt werden«, bemerkte Pillpa. Sie beugte sich zu Imelda hinunter. »Aber sie atmet noch.«

				Der Anblick der verletzten Frau war für Animaya kaum zu ertragen. Ein paar Dinge in ihrer Stadt waren ganz und gar nicht in Ordnung. Und irgendeine höhere Macht schien sie ausgerechnet vor dem Haremsfest genau darauf stoßen zu wollen. Aber wer? Und warum?

				Animaya wollte sich schon abwenden, um das Elend nicht länger ertragen zu müssen, als etwas Rotes hinter Imelda hervorsurrte: der Kolibri. Der winzige Vogel bewegte seine Flügel mit einer solchen Geschwindigkeit auf und ab, dass sie kaum zu erkennen waren. Über Animayas Kopf hinweg flog er aus der Kammer. An der Haustür pfiff er dreimal kurz, einmal lang. Dann verschwand er vor der drückenden Mittagssonne in einem neuen Versteck. 

				Was hatte das zu bedeuten? Statt Antworten fand Animaya nur neue Fragen.

				»Was ist?«, fragte Pillpa, der Animayas gerunzelte Stirn nicht entgangen war.

				»Ich habe dir doch vorhin erzählt, dass mein Vater und ich ein geheimes Erkennungszeichen hatten«, sagte Animaya und kniete sich neben Imelda. »Drei kurze Pfiffe und ein langer. Seit heute Morgen taucht immer wieder ein Kolibri auf und pfeift genauso. Und er bringt mich dazu, etwas zu tun, was ich eigentlich nicht will. Jetzt soll ich wohl hierbleiben und mich um Imelda kümmern.«

				Pillpa blickte sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Ani, du machst mir Angst. Warum bist du heute so merkwürdig?«

				Animaya zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der bewusstlosen Frau zu.

				»Imelda!«, flüsterte sie. »Imelda? So heißt du doch, oder?« Sanft ließ sie die Hand über den schmalen Rücken gleiten. Die Frau rührte sich nicht, die Krieger mussten ihr ganz schön zugesetzt haben. Animaya fühlte sich mit schuldig, schließlich war die Schweigende ihretwegen so aufgeregt gewesen.

				»Schnell, hol Wasser!«, bat sie Pillpa.

				Pillpa wollte protestieren, nahm dann aber doch eine Schüssel und lief nach draußen. Nach einer halben Ewigkeit kehrte sie mit einer braunen, übel riechenden Flüssigkeit darin zurück.

				»Was anderes spucken die Brunnen hier nicht aus«, entschuldigte sie sich. »Sie werden vom Knochenfluss gespeist. Und du weißt ja selbst, was da seit ein paar Wochen alles drin rumschwimmt.«

				Animaya fühlte Imelda den Puls, er war kaum zu spüren. »Träufle es ihr langsam übers Gesicht.«

				»Ich habe mich gerade erst gewaschen!«, entgegnete Pillpa pampig, gehorchte aber.

				Die Frau blinzelte, als die Tropfen auf ihre Haut trafen.

				»Jetzt alles.«

				Mit sichtlichem Unbehagen drehte Pillpa die Schüssel um. Die braune Brühe platschte der Frau ins Gesicht. Erschrocken richtete sie sich auf. 

				Als sie Animaya vor sich sah, riss sie den Mund zu einem Schrei auf, aber Animaya presste ihr geistesgegenwärtig eine Hand auf die Lippen.

				»Still!«, herrschte sie die junge Frau an. »Oder willst du, dass die Krieger zurückkommen?«

				Imelda erinnerte sich wohl an die unsanfte Behandlung und berührte ihre Schläfe. Ihr Gesicht zuckte vor Schmerzen zusammen.

				»Wir sind nur hier, um dir eine Frage zu stellen«, kam Pillpa ihrer Freundin zu Hilfe. Sie reichte Imelda ein Stück Stoff, damit sie sich abtrocknen konnte.

				Langsam beruhigte sich die Frau. Als sie sich ihres schmutzigen Äußeren bewusst wurde, begann sie die strohigen langen Haare zu einem groben Zopf zu flechten. Ihre einstige Schönheit war unter der Maske der Verbitterung und Enttäuschung noch deutlich zu erkennen. Wie auch ihr Stolz.

				Imelda sah die beiden Mädchen erwartungsvoll an.

				»War das dein Fisch?«, fragte Animaya mit sanfter Stimme.

				Verwirrt schüttelte Imelda den Kopf. Dabei zeigte sie auf ihren Bauch und ahmte mit der anderen Hand einen zappelnden Fisch nach.

				»Auch wenn du den ganzen Knochenfluss leer gegessen hättest, würde mich das nicht interessieren«, sagte Animaya beschwichtigend. »Wir sind keine Spitzel. Jemand hat mir einen Fisch hingelegt, im Wald.«

				Imelda weitete erstaunt die Augen, griff sichtlich gerührt nach Animayas Händen und drückte sie fest. Sie gurgelte ein paar Wortfetzen hervor, die nicht zu verstehen waren. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie tat so, als ob sie ein Geschenk überreichen würde, dann tippte sie auf Animayas Herz.

				Pillpa stieß ihre Freundin feixend an. »Sie meint, der Fisch ist ein Geschenk von deinem Liebsten!«

				Zu Animayas Überraschung nickte die Frau.

				Ihr schoss das Blut in die Wangen. »Ich habe keinen Liebsten!«

				Pillpa grinste.

				Imelda sah Animaya tief in die Augen. Was die Frau ohne Worte sagte, verstand Animaya sofort: Jeder hat einen Liebsten, du hast deinen nur noch nicht kennengelernt!

				Voller Nachdruck tippte sie erneut auf Animayas Brust und hob dabei warnend eine Augenbraue. Hör auf dein Herz, aber sei vorsichtiger als ich. 

				Dann legte sich Imelda erschöpft auf den Boden und dämmerte wieder weg.

				»Sie meint Tupac«, sagte Pillpa aufgeregt, als sie auf dem Rückweg waren. »Natürlich ist der Inka nicht selbst durch das Unterholz gelaufen und hat für dich gefischt …« Sie drehte sich um und vergewisserte sich, dass niemand ihre Worte belauscht hatte. »Es ist ein Symbol, verstehst du? Ein Zeichen unseres Herrschers, dass du morgen ausgewählt wirst.«

				Doch Animaya war mit ihren Gedanken ganz woanders. »Warum müssen die Armen in diesem Elend leben und die Reichen können kaum ihre Bäuche vor sich herschleppen? Verstehst du das?«

				Pillpa drückte Animaya einen Kuss auf die Wange. »So war es schon immer. Du kannst nicht die Welt verändern, Ani!«

				Animaya seufzte und antwortete leichthin: »Warum eigentlich nicht?« Erst als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, was sie da eben geflüstert hatte. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Hätte jemand sie gehört, hätte sie dafür mit dem Tode bezahlt! 

				»Wir sollten den Vorfall schnell vergessen«, schlug Pillpa wohl auch deshalb vor. Je näher sie der Unterstadt kamen, desto kleiner wurden ihre Schritte. 

				Die hat gut reden!, dachte Animaya. Ihr hatte der Fisch ja auch nicht gegolten – ob er nun ein Geschenk oder eine Warnung war. Sicher würde er noch den ganzen Tag lang durch ihre Gedanken spuken.

				»Von wegen, heute müsst ihr nicht arbeiten!«, murrte Pillpa. »Zu Hause warten sieben Mäuler auf mich, mit vierzehn Händen, und meine Eltern kommen müde aus der Werkstatt – weißt du, was das bedeutet?«

				»Du solltest es genießen«, entgegnete Animaya erschöpft. »Vielleicht ist es das letzte Mal, dass du die Kleinen siehst.«

				Plötzlich schien Pillpa es eilig zu haben. Mit einer hitzigen Umarmung verabschiedete sie sich von Animaya, dann rannte sie auf leisen Sohlen ihre Straße entlang.

				Animaya grinste. Sie wusste ja, dass Pillpa immer nur große Reden schwang. In Wahrheit würde sie sogar ihr Leben riskieren, um ihre Geschwister zu schützen.

				Auch ihr selbst stand noch ein schwerer Gang bevor. Animaya wollte zu Makuku, ihrem Liebling im Lamaguagehege. Später würde sie sicher nicht mehr dazu kommen – wenn eintraf, was offenbar jeder erwartete. Sie sah zum Himmel. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und presste die Feuchtigkeit aus den Poren jeder Pflanze. Windstille. Die Luft war zum Schneiden.

				Animaya bog Richtung Gehege ab.

				In der Unterstadt war die Stimmung ganz anders als im bedrückenden Armenviertel. Alle Einwohner waren schon jetzt in heller Aufruhr. Der Zug der Umsiedler war soeben in der Stadt eingetroffen. Diese fleißigen Männer und Frauen leisteten ihren Dienst auf den Feldern des Inka tief im Wald, weit genug entfernt, um keinen Hinweis auf Paititi abzugeben. Die Bauern kehrten nur einmal im Jahr in die Stadt zurück – wenn sie es überhaupt wagten. Unterwegs fielen sie nicht selten den Angriffen der Spinnenmenschen zum Opfer, so wie es Vinoc widerfahren war. Deshalb zogen sie es in manchen Jahren vor, in ihren einfachen Blätterbehausungen bei den Feldern zu bleiben. Umso herzlicher wurden sie nun von ihren Verwandten und Nachbarn empfangen.

				Am Haremsfest waren die Angehörigen aller Kasten für einen Tag gleich, ob Adeliger oder Bauer, Wachtposten oder Reiniger der Rinnen, durch die das Abwasser die Stadt verließ. 

				Keiner beugte mehr seinen Rücken, keiner dachte an die Abgaben, die den Beamten noch zu zahlen waren. Jede Tätigkeit ruhte, den Jungfrauen des flüsternden Volkes zu Ehren.

				Dreizehn Monate lang hatte sich das Volk ruhig verhalten und nur in Ausnahmefällen geflüstert. Hatte Musik und Tanz aus seinen Köpfen verdrängt. Jetzt mussten die Menschen feiern, sonst würden sie platzen, das spürte Animaya bei jedem ihrer Schritte. Im Gegensatz zu ihrer besten Freundin gelang es Animaya nicht, die Erlebnisse des Morgens zur Seite zu schieben. Doch die Stimmung im Viertel steckte auch sie langsam an.

				Schon Wochen vorher hatten die Frauen Girlanden aus Vogelfedern und Bändern in allen Farben des Regenbogens geflochten. Zwischen ihren Männern brach nun ein wahrer Wettbewerb aus, welche Gasse am schönsten geschmückt sein würde. Zu viert, zu acht, zu zehnt hatten sie weit vor der Stadt junge Bäume gefällt und Stufen hineingeschlagen. 

				Mit vor Schweiß triefenden Gesichtern schleppten sie diese Leitern nun durch das Viertel. Ziel war es, so hoch wie möglich an den Fassaden hinaufzuklettern, um noch mehr Girlanden anbringen zu können als die Konkurrenten in der Nebenstraße. Die Prozession des Inka nahm jedes Jahr einen anderen Weg durch die Unterstadt. Wenn seine Sänfte durch eine Gasse getragen wurde, verhieß das ihren Bewohnern Glück bis zum nächsten Haremsfest.

				Sehet die Ameisen und nehmt sie euch zum Vorbild: Die Einzelne bedeutet nichts, das Volk bedeutet alles. Eine Ameise allein ist nicht lebensfähig. Fragt euch jeden Morgen: Wie kann ich meinem Volk noch besser dienen? Denn sonst seid ihr wertlos.

				Dieses Gesetz hatte sich besonders tief in Animayas Gedächtnis eingeprägt. Jedes Mal, wenn sie es im Stillen wiederholte, war sie stolz, ein Teil des flüsternden Volkes zu sein. So wie jetzt. 

				Sie schwebte fast wie ein Schmetterling, so leichtfüßig lief sie auf die Stallungen zu. Alles hatte seine Ordnung. Alles war gut, wie es war. Die Armen waren arm, die Adeligen reich, und wer sich nicht an die Gesetze hielt, musste bestraft werden – zum Wohle der Gemeinschaft. Während diese Gedanken wie ein erfrischender Heiltrank all ihre Sorgen vertrieben, erreichte Animaya das Gehege der Göttertiere.

				Es war ein riesiger Komplex im Zentrum der Stadt, direkt zwischen Tempel und Palast. Von beiden Gebäuden aus konnten die Priester und Tupac selbst die heiligen Tiere über unterirdische Gänge erreichen, ohne vom einfachen Volk gesehen zu werden. 

				Wie die Blätter einer Blüte lagen fünf Freilaufflächen um die Stallungen herum, durch breite Wege voneinander getrennt. Nachts wurden die Tiere im Inneren eingeschlossen, tagsüber aber stand es ihnen frei, sich ihren Platz selbst zu suchen. Wenn alle Arbeit in Stadt und Wald getan war, traf man sich hier, um mit Opfergaben an die Tiere den Göttern zu huldigen.

				Animaya wählte den Pfad zwischen den Brillenbären und den Lamas. Solch seltsame Tiere gab es im Wald nicht. Der Sonnengott Inti hatte sie, so wurde gemunkelt, für einen früheren Inka vom Himmel fallen lassen. Beide Arten unterlagen den strengen Fortpflanzungsplänen des Herrschers, denn tote Tiere konnten nur durch Nachwuchs ersetzt werden. Die Jaguarbestände hingegen wurden oft mit wilden Artgenossen aus dem Dschungel gekreuzt.

				Animaya betrat die Stallungen durch einen Nebeneingang. Drinnen herrschte trotz der fortgeschrittenen Zeit noch immer fröhliche Geschäftigkeit. Die Arbeit der Putzer war hart und dreckig, aber das Haremsfest vor Augen spuckten alle in die Hände, um sich endlich auch das selbst gebraute Bier schmecken zu lassen, das nur einmal im Jahr ohne jede Begrenzung ausgeschenkt wurde. Sie hielten sich also an das dritte heilige Gesetz:

				Das Volk des Inka lügt nicht, stiehlt nicht und ist nicht faul.

				Fünf Männer schoben gerade Unmengen an Exkrementen und verschmutztem Blattstreu in die Rinnen am Boden. Ein ausgeklügeltes System von halben gebrannten Tonrohren versorgte das Gehege drinnen und draußen ständig mit frischem Wasser. Hier, an einem kniehohen Abfluss, liefen die Kanäle zusammen. Durch den gemauerten Schlund dahinter wurden Dreck und übrig gelassenes Futter entsorgt und weit vor der Stadt in den Knochenfluss gespült. Tote Tiere hingegen verließen die Stadt äußerst selten auf diesem Weg, sie waren reserviert für Anaq und die anderen Kondore. Nur was sie übrig ließen, wanderte zu den Krokodilen.

				Als die Männer Animaya bemerkten, grüßten sie wie immer freundlich. Einen Teil dieses Respekts hatte sie sich in den vergangenen Jahren durch harte Arbeit verdient. Der weitaus größere Teil war aber wohl vorausschauender Natur. Falls die Generäle Animaya nicht auswählten, galt das schmale Mädchen als heißeste Kandidatin auf die Nachfolge des jetzigen Oberaufsehers des Geheges. Auf das Amt also, das bis vor zwei Jahren noch ihr Vater bekleidet hatte, der fast schon legendäre Tinku Chaki. Das meiste von seinem enormen Wissen hatte er nur seiner Tochter beigebracht. Und so wunderte sich niemand ernsthaft, als auch nach dessen Tod die Tiere unter der Obhut dieses Mädchens schneller gesund wurden, prächtiger gediehen und sogar häufiger warfen als bei anderen Pflegern.

				»Was tust du noch hier?«, flüsterte Hanka, der Lahme. Er war so lang wie sein Besen und genauso struppig. Animaya mochte ihn gern. »Du bist doch schon gebadet. Oder willst du bloß, dass die anderen Jungfrauen auch eine Chance haben?«

				Alle grinsten.

				»Selbst wenn sie sich Jaguarmist ins Haar schmiert, ist sie noch die Hübscheste«, wisperte jemand.

				Animaya wurde rot und beeilte sich, zu ihren Lieblingen zu kommen. Sie spürte einen Stich im Herzen und wollte keine Zeugen, falls Tränen in ihre Augen traten. Weinen war verboten, im Reich des Inka sollte immer Fröhlichkeit herrschen. 

				Seit Animaya denken konnte, hatte sie Tinku Chaki zur Arbeit begleitet. Anfangs erlaubte er ihr nur, die Fütterung der Brillenbären und der Jaguare zu beobachten. Später, nachdem sich die Tiere an Animayas Geruch gewöhnt hatten, durfte sie mit in die Ställe der heiligen Lamaguas. Diese Kraftprotze nahmen hier eine Sonderstellung ein. Sie waren die einzigen Göttertiere, die nicht nur angebetet, sondern auch als Nutztier verwendet wurden – hauptsächlich im Kampf und als Lasttiere für die Karawanen von den äußeren Feldern.

				Was für ein Anblick musste Animaya damals abgegeben haben! Ein kleines Mädchen inmitten der wilden, riesigen Reittiere, ohne jegliche Angst und Scheu. Schon früh hatte Animaya rausgehabt, wie man mit ihnen sprechen musste. Die Tiere verstanden sie, jedes einzelne Wort, fraßen ihr sogar behutsam aus der Hand. Ihr Vater musste sehr, sehr stolz auf sein einziges Kind gewesen sein. Animaya schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und ging weiter zu den Ställen der Lamaguas. Sie waren ringförmig angeordnet, sodass jeweils sieben Tiere leicht von einem Platz aus mit Futter und Streu versorgt werden konnten. 

				Die halbwüchsigen Jungtiere waren einzeln untergebracht. Gerade wenn sie viel geritten wurden, benötigten sie einen ruhigen Platz zur Erholung. In den größeren Abteilungen lebten Paare. Sie blieben ein Leben lang zusammen. Trächtige Stuten und Mütter mit Jungtieren unter einem Jahr wurden von den Hengsten besonders liebevoll behandelt. Rücksichtsvoller, als viele Frauen von ihren Männern …

				Als Animaya in den Kreis trat, warfen die meisten Tiere ihre zotteligen Köpfe über die Absperrungen und schnauften.Makuku schlug sogar mit den Hinterbeinen aus, was ihr große Mühe bereiten musste, denn sie war hochträchtig. Animaya öffnete das doppelt gesicherte Gatter. Ein Fremder wäre nun auf der Stelle von den Reißzähnen des Hengstes in Stücke gerissen worden. Doch der mächtige Kapka presste seine Schnauze nur in die Seite seiner Pflegerin, sorgsam darauf bedacht, sie nicht schon durch sein bloßes Gewicht zu verletzen. 

				Animaya fuhr ihm mit den Fingern durch die Mähne, dann nahm sie Makukus Kopf in beide Hände. »Ich bin hier, um dir etwas zu versprechen.«

				Makuku schnaufte und stellte ihre langen Ohren auf. Sie freute sich sichtlich, dass Animaya da war.

				»Wenn ich wirklich so schön bin, wie alle behaupten, werde ich schon morgen Abend Tupacs Konkubine sein. Ich werde im Palast leben und immer genug zu essen haben, so wie du. Dann gibt es für mich keine Maisrationen mehr, keine abgezählten Kartoffeln, die einen ganzen Monat lang reichen müssen. Mein Magen wird keinen Abend mehr knurren, wenn ich mich hinlege …«

				Makuku leckte ihr über die Hand.

				Animaya lächelte. »Hanka wird sich um euch kümmern. Aber ich werde euch jeden Tag besuchen, ganz bestimmt. Ihr müsst also nicht traurig sein. Nur schade, dass ich bei der Geburt eures Fohlens nicht dabei sein kann.« Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. In ihnen lag Trauer, aber auch große Hoffnung. »Wünscht mir Glück!«

				Makuku schnalzte mit der Zunge, was sie nur sehr selten tat. Das hieß, dass sie ihr auf Lamagua-Art die Daumen drückte.

			

		

	
		
			
				

				DER KROKODILREITER

				[image: Vignetten.tif]In der Nacht vor dem Haremsfest träumte Animaya von dem roten Kolibri. Barfuß folgte sie ihm über die gepflasterte Straße durch das Tor hinaus. Die Wachen verbeugten sich vor ihr und ließen sie ohne Geleitschutz in den Wald. Der Kolibri schwirrte den Knochenfluss entlang bis zur Lagune und flatterte dann ins Dickicht. Als Animaya ihn endlich eingeholt hatte, hing er wie schwerelos über dem flachen Stein und saugte mit seinem langen Schnabel an einer schillernden Blume.

				Animaya schreckte hoch. Einen Atemzug lang bildete sie sich ein, das Heulen der Albinas zu hören. Wenn der Vogel ihr gestern die Reiter hatte zeigen wollen, dann sollte sie wohl heute in den Wald zurückkehren. Zu der Stelle, wo der tote Fisch gelegen hatte. Und nur heute konnte sie dies problemlos tun. Es war Brauch unter den Jungfrauen, am Morgen vor dem Fest durch den Dschungel zu wandeln und sich eine Blüte als Schmuck zu brechen.

				Als die Papageien krächzend das Signal zum Aufstehen gaben, hatte Animaya bereits ihr schmutziges Alltagskleid angezogen. Ihr blieb nicht viel Zeit. 

				Sie stürzte aus dem Haus und rannte zum Stadttor. Unterwegs bot sich ihr ein merkwürdiges Bild: Zwischen den Kriegern, die in ihren schweren schwarzen Rüstungen den Festplatz herrichteten, wirbelten die Mädchen in ihren weißen Kleidern wie Federn umher.

				Pillpa winkte ihr mit der Rechten aufgeregt zu. In der anderen Hand hielt sie eine Orchideenblüte, vorsichtig, um nicht eine Polle zu verstreuen. Sicher war sie auch heute Morgen wieder als Erste auf den Beinen gewesen.

				Animaya konnte nicht einfach an ihrer Freundin vorbeilaufen, das hätte Pillpa tief verletzt. Obwohl sie der Traum in den Wald lockte, ging Animaya zu ihr. Vielleicht ist das unser letztes Gespräch, dachte sie.

				Zur Begrüßung hielt Pillpa ihr die Blüte vor die Nase. »Seltsam, dass wir Blumen so schätzen, oder?«, sagte sie nachdenklich. »Sie haben doch gar keinen Nutzen für uns. Wir können sie bloß anschauen.«

				Animaya stutzte. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.« Sie gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Sei mir nicht böse, aber ich muss weiter. Meine eigene Blume finden.« 

				Ohne einen weiteren Umweg eilte Animaya zur Lagune. Anders als in ihrem Traum durchkämmten jetzt unzählige Wachen den Wald. Ihre Gesichter waren angespannt. Immer wieder blickten sie in die Baumwipfel. Kapnu Singa traute den Spinnenmenschen wohl zu, ihnen die Feier zu verderben, indem sie eines der Mädchen raubten, aussaugten und die Hülle kopfunter von einem Ast hängen ließen.

				Animaya wich den Männern aus und nahm denselben Weg wie am Vortag. Ohne Mühe fand sie den flachen Stein wieder. Tatsächlich neigte sich ihr eine schwere Blüte entgegen, die sich mit den Sonnenstrahlen nun vollends zu öffnen begann. Animaya war wie gebannt von ihrem Anblick, so herrlich schillerten die Blütenblätter in all den Farben des Regenbogens. Wie konnte sie dieses Prachtexemplar am Vortag nur übersehen haben?

				Beim Näherkommen hörte sie den Pfiff: dreimal kurz, einmal lang. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Der rote Kolibri schwirrte aus einer Baumhöhle auf die wundersame Blüte zu. Konnten Träume wirklich wahr werden? Vor ihr schwebte der Beweis. Geduldig wartete der kleine Kerl, bis sich die süß duftenden Blätter so weit entfaltet hatten, dass er an den Nektar kam.

				Plötzlich wurde Animaya bewusst, dass sie sich nicht an die wichtigste Regel im Wald gehalten hatte. Sie stand ganz allein in einem ungesicherten Abschnitt, ohne eine Waffe zur Verteidigung. Ihr Blick wanderte hoch zu den Baumwipfeln. Baumelte dort oben nicht ein Seil der Spinnenmenschen? Oder war das eine Liane? Während sie noch darüber nachdachte, sauste hinter dem Baumstamm eine Hand hervor. Die Faust schloss sich um den Kolibri und verschwand wieder, zurück blieb eine bebende Blüte. 

				In Animaya stieg eine enorme Wut auf. Ohne an die Folgen zu denken, sprang sie um den Baum herum – und stand dem Fremden nun wehrlos gegenüber.

				»Du hast meinen Vogel umgebracht!«, empörte sie sich im Flüsterton. Vor ihrem Gesicht baumelte eine Kette aus Krokodilzähnen. Augenblicklich wurde ihr klar, dass sie mit einem Krokodilreiter sprach. Einem jener dreckigen, aasfressenden Kreaturen, die ihren Vater umgebracht hatten.

				Obwohl, dieser hier roch eigentlich ganz angenehm, nach frisch gerupften Algen und Wasserkastanie. Vielleicht lag es daran, dass er noch kein ausgewachsenes Exemplar war. 

				Animaya ballte die Fäuste. Wenn es ihr gelang, ihn gegen den Baum zu schubsen, hätte sie ein wenig Vorsprung. Genug, um zur Lagune zurückzukommen. Sie musterte den Feind.

				Der Junge war einen Kopf größer als sie, schmalschultrig und mit langen, ebenmäßigen Gliedern. Die Lende wurde von einem ledernen Schurz bedeckt, der Oberkörper war nackt. Perlen von Flusswasser hingen wie durchsichtiger Schmuck auf seiner Haut, schimmerten grünlich im zarten Licht. Am Gürtel hing eine kurze, zahnbesetzte Lanze, hinter seinem Kopf erschienen die Spitzen eines Jagdbogens und eines Köchers.

				Noch immer verblüfft, sah Animaya ihm ins Gesicht. Er wirkte ernst, zurückhaltend und nachdenklich, Eigenschaften, die überhaupt nicht zu seiner miesen Tat passten. Das musste die Niederträchtigkeit sein, die ihre Lehrer gemeint hatten. 

				»Wie kannst du nur einen harmlosen Kolibri töten? Macht dir das Spaß?« Ihre Stimme zitterte bei jedem Wort.

				Die Augen des Jungen blitzten. »Und wenn dem so wäre?«

				Animaya spuckte angewidert auf den Boden. »Dann wärst du sogar noch abscheulicher als alle anderen deiner Rasse!«

				Sie holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Doch ehe ihre Hand seine Wange traf, hatte er sie schon am Gelenk gepackt. Sein Griff war kräftig, aber nicht grob.

				»Wie ich sehe, bist du noch ungeschickter als alle anderen deiner Rasse!«, spottete er. Ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Aber deine Augen funkeln wie die Sterne in der Nacht, wenn du dich aufregst. Das gefällt mir.«

				Sterne? Was sollte das sein? Animaya zerrte an ihrem Arm. Da sie ihn nicht freibekam, trat sie dem Jungen gegen das Knie. 

				Mit einem Lachen, das wohl seinen Schmerz überspielen sollte, ließ er Animaya los. »Wie heißt du, furchtloses Mädchen?«

				Animaya rieb sich das Handgelenk. »Ich werde alles dafür tun, meinen Namen niemals aus deinem Mund zu hören!«

				Der Junge schien davon wenig beeindruckt. »Gut, dann gebe ich dir einfach einen. Sternauge, das passt zu dir!«

				»Du brauchst keinen Namen für mich!«, giftete Animaya ihn an. »Weil wir uns nämlich nie wieder sehen werden. Ich alarmiere jetzt unsere Krieger.« Sie drehte sich um und eilte Richtung Lagune davon. Hitze stieg in ihr auf. Wieso geisterte ihr Pillpas Stimme durch den Kopf? Sie sollen so verdammt magisch küssen, dass ihnen jede Frau für immer verfällt.

				Sie dachte an ihren Vater. Tinku Chaki hatte genau so einen Kurzspeer in der Seite stecken gehabt, als man ihn fand. Das Morden lag ihnen im Blut, wie sie selbst hatte sehen können. Darauf gab es nur eine Antwort.

				Sie legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und ahmte den Ruf des Kakadus nach. »Ruck-ruck-ruuuuck!«

				Mit dem Handrücken fuhr sich Animaya über die Augen. »Wachen!«, zischte sie mit scharfer Stimme. Vorhin hatte doch noch der ganze Wald von ihnen gewimmelt, wo waren sie denn jetzt? »Wachen, hierher!«

				»Sternauge!«

				Animaya hatte noch nie jemanden so laut rufen hören. Fürchtete er nicht einmal die Albinas? 

				Nicht umdrehen!, beschwor sie sich selbst.

				»Sternauge, warte!«

				Kurz vor dem Rand der Lagune wirbelte Animaya herum. Der Junge stand noch immer bei dem flachen Stein. Animaya sah, wie er seine Faust öffnete. Der rote Kolibri schüttelte sich das Gefieder aus und schwirrte seelenruhig davon.

				Hinter Animaya brachen zwei Krieger durch das Gebüsch. »Was ist?«, flüsterten sie hektisch. »Wieso hast du um Hilfe gerufen?«

				»Ein Krokodilreiter …«, begann Animaya und zeigte auf den Baum. Der Platz daneben war leer.

				»Er hat mich bedrängt«, sagte sie atemlos. »Ihr müsst ihn finden!«

				Die beiden Krieger stürmten los und suchten das Gebüsch ab. Animaya wollte sehen, wie sie ihn aus seinem Versteck hervorzerrten. Aber sie fanden nichts, nicht einmal einen geknickten Zweig.

				»Bist du sicher?«

				Animaya nickte wortlos. Dann drehte sie sich um und schlich zur Stadt zurück. Kurz vor dem Tor strich sie sich eine Strähne aus der Stirn. Dabei berührte sie etwas Weiches auf ihrem Kopf. Die Blüte. Der junge Krokodilreiter musste sie ihr bei ihrem kleinen Gerangel unbemerkt ins Haar gesteckt haben.

				Eine halbe Stunde später saß Calico, der Klingenschleifer, in Animayas Kammer am Tisch und rülpste. Ihr Nachbar war der dickste Einwohner der Unterstadt, den Animaya je gesehen hatte. Die von den Kämmerern gerecht verteilten Nahrungsmittel reichten meist gerade so zum Überleben. Theoretisch stand es zwar jedem frei, sich zusätzliches Essen im Wald zu suchen, doch nach der Arbeit blieb dafür schlichtweg keine Zeit.

				Manche behaupteten, er habe sich für doppelte Rationen bei den Generälen als Spitzel verdingt. Ob das nur gehässiges Gerede war oder der Wahrheit entsprach, wusste Animaya nicht. Allerdings hatten die Strafaktionen in ihrem Viertel proportional zu Calicos Bauchumfang zugenommen. Gerade bediente er sich an einer Schale mit süßem Maisbrei, die er zur Feier des Tages vorbeigebracht hatte – aber das taten heute alle. Dazu trank er reichlich Bier und gaffte Animaya aus seinen fiesen Knopfaugen an.

				»Die Generäle werden dich auswählen, so viel ist klar. Du wirst eine von Tupacs Konkubinen. Auf dich, Animaya!«

				Lachend hob er seinen Becher. Vinoc stieß mit ihm an, wobei die Hälfte des Biers auf das Gewand des Schleifers schwappte.

				»Pass doch auf, Dummkopf!«, schimpfte Calico.

				Vinoc wackelte mit dem Kopf und grinste schief.

				Während die beiden Männer den erwarteten Triumph schon vorab feierten, schwiegen die Frauen.

				Wisya, Vinocs Weib, hockte ihrem Gemahl gegenüber auf einem Schemel und legte letzte Hand an Animayas Frisur. Die alte Bäuerin zitterte, ihr schmaler Kamm zerstörte mehr, als dass er ordnete. Aber die Art, wie sie Animaya berührte, ließ keinen Zweifel zu: Sie mochte das schmale Mädchen mit den schwarzen Augen sehr.

				»Diese hier möchte ich heute tragen.« Animaya strich über die schillernde Blüte auf dem Tisch wie über einen kostbaren Schatz. 

				Sie dachte an Pillpas Worte, dass die Menschen Blumen schätzen, obwohl sie ihnen nichts nutzen. Und an den Krokodilreiter, der sie gepflückt hatte. Auch wenn an seinen Fingern Blut kleben sollte, wollte Animaya sich die Freude an der wunderschönen Blüte von ihm nicht nehmen lassen. 

				Als sie den Kopf zu Wisya umwandte, bemerkte sie das Lächeln im Gesicht der Alten. Animaya mochte sie ebenfalls. Sie sah in der Bäuerin so etwas wie eine Großmutter – auch wenn sie dafür das Gefasel von Vinoc ertragen musste. Wisya war ein einfacher, aber herzlicher Mensch, der niemandem etwas zuleide tat. Aus Lästereien hielt sie sich heraus und um ihren verwirrten Mann kümmerte sie sich mit einer Geduld, die nur Liebende aufbringen. Über die letzten Monate waren die beiden zu einer Art Ersatzfamilie für Animaya geworden.

				Nun wurde es also ernst. Die unterschiedlichsten Gefühle stürzten auf Animaya ein: Hoffnung, Sehnsucht, Dankbarkeit und die bleierne Angst vor der Einsamkeit. Sternauge. Würde sie die Liebe jemals kennenlernen, wenn sie dem Ruf des Inka folgte? 

				Ganze Nachmittage lang hatte sie sich bei der Arbeit ausgemalt, wie das Haremsfest ablaufen würde. Die bewundernden Blicke und den stillen Jubel ihrer Nachbarn. Jetzt war der große Tag gekommen und dieser blutrote Kolibri brachte alles durcheinander. Sein Pfeifen war ein Rätsel, das sie noch immer nicht gelöst hatte. Woher kannte der Vogel nur das Geheimzeichen ihres Vaters?

				Animaya biss die Zähne zusammen. Bei den meisten anderen Mädchen kümmerten sich jetzt die Eltern um die Vorbereitungen, nicht die Nachbarn. Sie trugen die Kleider, mit denen schon ihre Mütter voller Hoffnung vergeblich auf dem Festplatz gestanden und auf die kritische Musterung der Generäle gewartet hatten. Ihr hingegen blieb nichts anderes übrig, als ein sauberes, aber einfaches Kleid anzuziehen. Das Gewand ihrer Mutter gab es nicht mehr, denn sie war darin begraben worden.

				»Erzählt mir von meiner Mutter«, unterbrach Animaya plötzlich Calicos Schmatzgeräusche. »Ich habe nicht die kleinste Erinnerung an sie.«

				Wisya hielt kurz inne, als müsste sie überlegen. Dann kämmte sie weiter, war aber mit einem Mal ungewöhnlich grob. Als wollte sie Animaya für etwas bestrafen, was ihre Mutter den Nachbarn angetan hatte.

				»War ’ne Schönheit, so wie du. Ebenmäßige Haut, glänzendes Haar, ansteckendes Lächeln. Wenn sie den Mund aufmachte, kamen nur kluge Worte raus. Jeder Mann Paititis betete sie heimlich an. Aber gewollt hat sie nur deinen Vater. Und dann war sie tot, gestorben bei der Verteidigung unserer Freiheit – und du warst grad mal zwei.«

				Animaya winkte enttäuscht ab. Diese Sätze hatte sie schon so oft von Wisya gehört. Hohle Phrasen in der derben Ausdrucksweise der Bauern, als würde sie auf dem Kartoffelacker ein Schauermärchen erzählen. Die Eigenschaften, die sie nannte, klangen schön und schmeichelnd und wärmten Animayas Herz, doch sie ergaben kein Gesamtbild. Wie Scherben eines Krugs, die sich nicht wieder zusammenfügen ließen.

				Aber dann fiel Animaya etwas auf: Hatte die alte Bäuerin das Wort Freiheit sonst auch schon so überdeutlich ausgesprochen?

				Calico lachte überheblich. »Wenn sie so einzigartig war, ist es ja ein Wunder, dass der Inka sie nicht nahm, sondern für Tinku Chaki übrig ließ …«

				Er wandte sich Beifall heischend an Vinoc, aber der alte Bauer kratzte sich an der Nase und verzog keine Miene.

				Animaya spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Die Bemerkung von Calico war ungemein verletzend. Genauso gut hätte er ihr eine seiner Obsidianklingen in den Leib rammen können, der Schaden wäre nicht größer gewesen. Und das Schlimmste: Er hatte Recht. Die schönsten Frauen nahm sich der Sonnensohn. Wisya tischte ihr also voller Absicht faustdicke Lügen auf.

				»Alter Narr!«, schimpfte Wisya leise und streichelte Animayas Kopf. »Was weißt du schon! Wenn meine Worte nicht wahr sind, so will ich auf der Stelle tot umfallen! Mausetot, jawohl!«

				Wisya holte tief Luft. »Animaya, glaub mir, die Liebe zwischen deiner Mutter und ihrem Mann war einzigartig«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort. »Und du, meine Schöne, warst ihr größter Schatz – wertvoller als ein voller Maisspeicher in knappen Zeiten.«

				Animaya seufzte tief. Sie wollte es ja glauben! Nach der Arbeit waren Tinku Chaki und sie immer ins Vogelhaus gegangen, zu Vaters geliebten Kolibris. Oft hockten sie dann in dem goldenen Käfighaus, umschwirrt von den daumengroßen Vögeln. Nicht selten vergaßen sie vor lauter Glück, das spärliche Abendessen einzunehmen. Tinku Chaki wirkte dann zeitweise wie abwesend, tief in sich gekehrt. Animaya vermutete schon damals, dass er in diesen Momenten von ihrer Mutter träumte.

				»Die Welt ist schön, Animaya«, hatte er ihr einmal gesagt, als wäre dies eine Neuigkeit. »Wenn ich sterbe, möchte ich als Kolibri in unseren Wald zurückkehren. Dann bin ich frei, zu tun und zu lassen, was ich selbst für richtig halte.«

				Da war es wieder, das Wort frei. Wie in seinem Schlaflied. Eigenartig, dass ihr das bisher nie aufgefallen war …

				»Können Tote auf die Erde zurückkommen?«, wisperte Animaya wie beiläufig.

				Vinoc sah betreten auf seine zerfurchten Füße. »Wenn ich wiederkomm, dann will ich Bohnen säen.«

				Wisya antwortete nicht. »So, dein Haar ist fertig«, sagte sie stattdessen. »Jetzt kleide ich dich an.« Sie wandte sich an die Männer. »Raus mit euch!«

				Calico griff seine Schüssel und verbeugte sich vor Animaya. »War … war nicht so gemeint …«, stammelte er und verließ die Kammer. 

				Wisya machte eine kaum merkliche Bewegung mit dem Kopf. Vinoc erwiderte sie und folgte dem Klingenschleifer nach draußen, blieb aber wie ein Wachtposten breitbeinig im Gang stehen. Als könnte er so alles, was ab jetzt gesprochen wurde, daran hindern, den Raum zu verlassen.

				Wisya nahm Animayas zarte Hände in ihre faltigen. Unter ihrem festen Griff knackten Animayas Fingerknöchel.

				»Frag nie wieder nach den Toten, wenn dir dein Leben lieb ist! Erst recht nicht, wenn Calico dabei ist – du redest dich ja um Kopf und Kragen!«

				Animaya sah sie verwirrt an. »Warum …?«

				»Du willst etwas über die Toten erfahren und warum Tupac sie fürchtet?«, flüsterte Wisya kaum hörbar. »Weil sie wissend sind und sich nicht mehr an seine Gesetze halten müssen.«

				Animaya presste instinktiv den Rücken gegen die schützende Wand. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon die Bäuerin da redete.

				»Einst hatte unser Volk viele Götter, nicht nur Inti, den Sonnengott. Jede Familie, jeder Stamm betete zu einem anderen. Doch schon auf dem dritten Konzil verbot der damalige Inka alle anderen Götter, bis auf seinen Vater.«

				»Warum tat er das?«

				Andere Götter als Inti? Animaya wusste nicht, ob sie das glauben sollte. Und woher nahm die einfache Bäuerin plötzlich ihre klugen Antworten? Ihre Sprechweise, ja ihr ganzer Gesichtsausdruck hatten sich verändert. Die sonst so trüben Augen blitzten auf einmal voller Leben.

				»Um seine Macht weiter auszubauen. In früheren Zeiten war der Inka nur einer unter vielen. Nach dem Verbot hingegen war er die unumstößliche Nummer zwei in unserem Kosmos, beinahe gleichrangig mit Inti. Flüstern ist anstrengend, da spart sich jeder die Worte für das wirklich Wichtige. Nicht für alte, abgelegte Götter. Und da dem flüsternden Volk jede Möglichkeit fehlt, Wissen anders als durch Sprache zu bewahren, verblasste die Erinnerung an die früheren Götter von Generation zu Generation immer mehr. Schließlich glaubte der Inka, sie seien ganz in Vergessenheit geraten.«

				Wisya hielt kurz inne, bevor sie wisperte: »Aber die Toten erinnern sich!«

				Animaya merkte, wie sich alles in ihrem Kopf drehte. Das Fest, der Kolibri, ihr Vater, alte Götter, der Krokodilreiter …

				»Und woher … woher weißt du das alles?«, stammelte sie.

				Das Flüstern der Bäuerin wurde noch leiser. »Die Toten sagen es mir.« 

				Animaya lachte lautlos auf. »Oh, ich verstehe! Du nimmst einen Knochen und unterhältst dich mit ihm.« Sofort tat ihr die sarkastische Bemerkung leid, doch Wisya fuhr unbeirrt fort.

				»Wir verschwinden nicht mit unserem Tod«, erklärte sie ruhig. »Die Körper verwesen, aber das, was einen ausgemacht hat, besteht weiter. Wenn es einem Menschen nicht gelungen ist, seine Aufgabe auf der Erde zu Ende zu führen, bleibt seine Energie in einer anderen Form zurück. Unsere Ahnen nannten diese Energie Wak’a. Die Geister der Toten sammeln sich oft an heiligen Orten: am Baum der lächelnden Lianen, dem brennenden Tränenbusch, dem Sprung des Knochenflusses. An diesen Orten kannst du ihre Gegenwart spüren.«

				Von den Orten, die Wisya da aufzählte, hatte Animaya noch nie im Leben gehört. Doch dann traf sie eine Erinnerung wie ein Blitz. Sie selbst hatte ihren Vater einmal tief in den Wald zu einem riesigen toten Baum begleitet, der seine kahlen Äste wie ein klagendes Weib zum Dach des Urwalds streckte. Tinku Chaki hatte sich dort flach auf den Bauch gelegt. Zuerst hatte Animaya gedacht, ihr Vater trinke das frische Wasser der dort entspringenden Quelle. Dann aber hatte sie ihn flüstern gehört, Worte an seine verstorbene Frau. 

				Sie hatte es ihm gleichgetan, sich hingeworfen und mit ihrer Mutter gesprochen. Irgendwann hatte Tinku Chaki sich wieder aufgerichtet. 

				»Es reicht!«, hatte er gesagt, nicht geflüstert, denn die Stadt war weit weg. Animaya hatte aufgeschaut und ihren Augen nicht trauen wollen. Der eben noch kahle Baum stand in vollem Laub und trug Blüten. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie sich über das Surren gewundert hatte. Erst bei genauerer Betrachtung hatte sie bemerkt, dass es keine richtigen Blätter und Blüten waren, sondern unzählige Kolibris, die sich auf dem toten Holz niedergelassen hatten. Auf dem Rückweg hatte sie sich so leicht gefühlt, als würde sie, getragen von den kleinen Vögeln, durch die Lüfte fliegen.

				»Wak’a kann aber auch in einem Stein sein«, ergänzte Wisya, »oder in einer Figur aus Holz oder …«

				»… in einem Kolibri?« Animayas Herz klopfte immer heftiger.

				Wisya suchte ihren Blick. »Mein Mädchen, heute wirst du in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen. Bleibe trotzdem wie ein Kind, dann wirst du sehen. Die meisten vergessen alles und leben blind vor sich hin – wie Calico.«

				»Was willst du damit sagen? Und warum erzählst du mir das überhaupt?«, entfuhr es Animaya. »Wenn ich dich anzeige, verlierst du mindestens zwei Finger.«

				Wisya antwortete ungerührt: »Vinoc und ich sind alt, wen kümmert es, ob wir reden oder schweigen? Aber in dich legen wir alle unsere Hoffnungen, in dich …«

				»Ich werde euch nicht enttäuschen«, sagte Animaya leise. Sie meinte damit, ihnen Ehre zu erweisen, indem sie Konkubine wurde. Darauf waren sie doch alle aus. Oder hatte Wisya auf etwas anderes angespielt?

				Die Bäuerin schüttelte den Kopf, als hätte Animaya sie mit ihrer Antwort enttäuscht. Wortlos holte sie ein kleines Töpfchen, dessen Öffnung mit einer Baumrinde verschlossen war, aus den Tiefen ihres Umhangs. Kaum hatte sie die Rinde herausgezogen, breitete sich ein süßlicher Geruch in der Kammer aus. 

				Wisya entnahm dem Töpfchen etwas Paste, fuhr damit durch Animayas Haar und sagte mehr zu sich selbst: »Auf dass die ganze Arbeit nicht umsonst war …« 

				Zwei Tropfen rannen über Animayas Stirn, blieben kurz an den Augenbrauen hängen und liefen ihr dann über die Lider. Durch die Körperwärme schien sich die Paste verflüssigt zu haben. Als Animaya die Tropfen wegwischen wollte, hielt Wisya ihre Hand zurück. Animaya sog scharf die Luft ein, als die Flüssigkeit ihre Netzhaut berührte. Sie blinzelte, aber das Brennen verschwand nicht.

				»Damit du siehst«, murmelte Wisya, und es klang wie eine Zauberformel. »Jetzt öffne die Augen richtig. Nun mach schon!«

				Als Animaya gehorchte, traf sie der Schmerz mit voller Wucht. Wie tausend Nadelstiche. Tränen liefen ihr über die Wangen und sie schwitzte am ganzen Körper. Verschwommen nahm Animaya wahr, wie die Wände ihrer Kammer aufeinander zurasten und sie zu zerquetschen drohten. Schwarzer Nebel quoll aus den Fugen der Mauer. Er roch so süßlich wie die Paste, die Wisya ihr ins Haar gestrichen hatte. 

				Animaya drehte sich der Magen um. Stöhnend ließ sie sich auf die Pritsche kippen und hechelte nach Luft. Sie trat panisch um sich, wollte schreien, aber aus dem Dunkeln der Kammer heraus schob sich eine krallenbesetzte Hand über ihre Lippen. Dahinter erschien das Gesicht einer Frau mittleren Alters, mit bleicher Haut, weißen Haaren und verschlossenen Augenlidern – eine Albina mit Wisyas Gesichtszügen. Kurz zuckte in Animaya die Gewissheit auf, dass sie hier und jetzt sterben würde.

				»Ich weiß, ich weiß!«, hörte sie die Albina mit Wisyas Stimme sagen. »Es tut weh, aber es muss sein. Du bist unsere Hoffnung. Sieh der Wahrheit ins Gesicht, werde erwachsen, indem du Kind bleibst.«

				Animaya bekam kaum noch Luft. Röchelnd versuchte sie, Sauerstoff durch ihre Kehle zu saugen, aber die eiskalte Klaue umklammerte ihren Hals. Mehr und mehr schwanden ihr die Sinne.

				Jetzt tauchten Bilder vor Animaya auf, furchtbarer als jeder Albtraum. Animaya wollte vor ihnen die Augen verschließen, aber jedes Mal, wenn sie es tat, flammte der Schmerz in doppelter Stärke auf. 

				Zerlumpte Gestalten zogen durch die Kammer, klagend, mit vor Hunger aufgeblähten Bäuchen. Albinas, von bronzenen Ketten in die Länge gezogen. Spinnenmenschen, die sich unter der unerbittlich knallenden Peitsche eines Generals duckten und mit zittrigen Händen Maiskolben von den Stängeln rissen. Kreischende Angehörige des flüsternden Volkes, denen auf Hauklötzen die Finger abgeschlagen wurden. Bis auf die Knochen abgemagerte Leichen vor einem überquellenden Maisspeicher. Blinde Mädchen in den Gewändern der Priesterinnen, die hilflos umherirrten. Tod und Qualen und Folter und jede erdenkliche Grausamkeit, die Menschen einander antun konnten, marschierten Hand in Hand an Animayas Bettstatt vorbei. Und dazwischen der strahlende Inka und die Coya, seine Königin, in einer goldenen Sänfte, umjubelt von mehr als viertausend Untertanen und bewacht von fast eintausend Kriegern.

				»Tinku Chaki hat dich nie verlassen!« Wisyas Stimme übertönte die Schmerzensschreie der Unglückseligen. »Er ist Wak’a, dein Geistesführer, vertraue ihm von ganzem Herzen. Nimm seine Kraft in dir auf, spüre seine Energie, und alles ist möglich! Folge einfach dem Vogel!«

				Aus dem pechschwarzen Maul eines brüllenden Spinnenmenschen schlüpfte der Kolibri. Unbeholfen schwirrte er durch Leid und Tod hindurch zum Inka, durchbohrte mit seinem langen Schnabel die Brust des Göttlichen und nährte sich von dessen Blut. In rasender Geschwindigkeit wuchs er über den Sonnensohn hinaus, wurde größer als die höchsten Bäume des Waldes. Wuchs weiter, bis er den gesamten Himmel verdunkelte. Dann erhob er sich, öffnete den Schnabel und ließ das gestohlene Blut herausfließen. Wie ein roter Wasserfall schoss es zur Erde, warf die Sänfte um, ergriff die Generäle und Wachmänner, den Inka und seine Coya. Es spülte die Menschen in den Knochenfluss, direkt vor die Mäuler der gierigen Krokodile.

				Schlagartig wurde es wieder still. Die Wände des Raums weiteten sich, das Krächzen der Palastpapageien ertönte, die feuchte Luft des Dschungels drängte den süßlichen Duft zur Tür hinaus. Die Klaue um Animayas Kehle löste sich. 

				Kraftlos blinzelte sie. Vor der Pritsche knieten Wisya und Vinoc und tätschelten ihr voller Sorgen die Wangen. Dann wurde um sie herum alles schwarz.

			

		

	
		
			
				

				SCHÄNDLICHE WORTE

				[image: Vignetten.tif]Animaya kam wieder zu sich, als jemand an ihrer Schulter rüttelte. 

				»Alles in Ordnung?«, flüsterte Pillpa besorgt. »Du bist ja bleicher als ein Kondorschnabel!« 

				Animaya war, als hätte die Stimme ihrer Freundin sie aus einem finsteren, feuchten Grab gerissen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie glaubte sich zu erinnern, zuletzt im Bett gelegen zu haben, nun aber stand sie eindeutig auf den Beinen, wenn auch auf sehr wackeligen. 

				Kurz versuchte Animaya, die Augen zu öffnen, doch sofort kam der Schmerz zurück und mit ihm die Erinnerung an die schlimmsten Momente ihres Lebens. Sie hatte in einen Abgrund gesehen, den Abgrund ihres Volkes, in dem alles so gut und gerecht organisiert schien. 

				»Wo bin ich?«

				An ihrer Seite lachte Pillpa leise. »So aufgeregt, wie du bist, weißt du das ganz genau – und so herausgeputzt. Meine Güte, du legst es aber wirklich drauf an!«

				Sie berührte etwas auf Animayas Kopf, die bunt schillernde Blüte.

				Animaya holte tief Luft, sog den Duft der Blume ein und schlug noch einmal die Lider auf. Bäume, Gemäuer und Menschen um sie herum zeichneten sich in unterschiedlichen Graustufen ab, als hätte ein Ameisenbär mit seiner langen, klebrigen Zunge die Farben aus ihnen herausgesaugt. Oder ein Kolibri …

				Erst langsam ließ das Brennen nach und die Konturen um sie herum nahmen wieder dreidimensionale Formen an. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, umgeben von dicken Wolken. 

				Sie waren auf dem kleinen Hügel vor der Stadtmauer, inmitten der anderen siebenundsiebzig Jungfrauen. Nun drangen auch die Geräusche wieder zu ihr durch, leise, wie durch einen Filter.

				Ihre Freundin Pillpa trug ein herrlich besticktes weißes Gewand und hatte sich zusätzlich Lippen und Wangen mit Läuseblut gefärbt, wodurch sie noch gesünder und kräftiger wirkte. Ihr langes schwarzes Haar war sicher tausendmal gekämmt und schimmerte im gedämpften Licht unter dem Blätterdach. Wie angekündigt, war sie fest entschlossen, auserwählt zu werden.

				»Du siehst aber auch fantastisch aus«, sagte Animaya matt. Noch immer war ihr übel.

				Pillpa kicherte. »Ich bin nun mal zu Höherem geboren, als Mais zu ernten oder meine Geschwister zu bändigen. Ich muss in den Palast! Meine Eltern haben sogar zwei Hände Mais vor der Türschwelle vergraben – als Glücksbringer!«

				Animaya hörte nicht richtig zu. Wie kam sie hierher? Wo und wie hatte sie die letzten Stunden verbracht? Ihr Kopf fühlte sich leer an. Sie sah an sich herunter. Ein Kleid umhüllte ihren Körper, das sie noch nie gesehen hatte: blütenweiß, mit Silberfäden durchzogen. Es duftete nach Orchideen. Offenbar hatte Wisya es mit ein paar Blütenblättern eingerieben. Wisya …

				Die plötzliche Verwandlung an ihrem Bett fiel ihr wieder ein. War die Bäuerin eine Yatiri, die jedem Menschen die Sinne verwirren konnte? Die in das Geheimnis der Herstellung von Salben und Tinkturen eingeweiht war? Nein, das konnte nicht sein.

				Die Ausbildung zum Yatiri war hart und dauerte Jahre. Unmöglich, diese Fähigkeiten nebenher zu erlernen, neben der Arbeit und den vielen Pflichten für die Volksgemeinschaft. Außerdem waren alle Yatiri Männer und praktizierten ausschließlich in Palast und Tempel. Oder zur Abschreckung in der Öffentlichkeit, wie Kapnu Singa.

				War es da nicht wahrscheinlicher, dass die gefangene Albina in Wisya gefahren war, als Vorbotin der uralten Feinde? Feinde, die das flüsternde Volk nun endlich aufgespürt hatten, heimlich infiltrierten und dann wie Schmarotzer von innen aussaugten? Mit Kapnu Singa als willenlosem Gehilfen?

				Woher stammten die Bilder, die sie in ihrer Kammer gesehen hatte? Es mussten Bilder sein, die das gesamte flüsternde Volk in sich trug. Eine kollektive Erinnerung an die Vergangenheit – oder … an die Zukunft? Oder – die einfachste Erklärung – schlicht Einbildung.

				»Kann man vor Aufregung den Verstand verlieren?«, flüsterte Animaya.

				»Welchen Verstand?« Pillpa grinste. »Ich werd noch wirr wie Vinoc, wenn’s nicht gleich losgeht. – Zieh doch nicht so ein Gesicht, wir werden Nebenfrauen des heiligen Sonnensohns!«

				Animaya versuchte, sich zusammenzureißen. Diesen Tag hatte sie seit einer Ewigkeit herbeigesehnt, wie alle Mädchen des Volkes. Wer von Geburt an darauf getrimmt wird, nicht aufzufallen, freut sich auf den einen Moment, in dem er im Mittelpunkt stehen darf. 

				Genieß es!, ermahnte sie sich selbst, wohl wissend, dass das nach den Erlebnissen der vergangenen dreißig Stunden unmöglich sein würde. Verdirb wenigstens Pillpa nicht auch noch das Fest! 

				Vor ihrem inneren Auge tauchte der scheußliche Krokodilreiter auf. War er auch nur eine Fantasie gewesen? Animaya sah sich um. Wo waren Vinoc und Wisya? Das Bauernpaar musste ihr einiges erklären. Doch sie konnte die beiden in der Masse nicht finden.

				Auf dem Platz der Freude warteten fast fünftausend Menschen angespannt auf das große Schauspiel. Die ganze gepflasterte Straße entlang drängten sie sich aneinander, eine Allee aus Leibern. 

				Alle, auch die Kinder, trugen Dolche mit Obsidianklingen am Gürtel, denn mit einem Angriff der Spinnenmenschen musste jederzeit gerechnet werden. Nicht wenige taxierten die Baumwipfel hoch über ihren Köpfen, wo diese Scheusale bevorzugt ihre Netze knüpften. Beinahe jeder hatte in den letzten Jahren ein Familienmitglied an den Erzfeind verloren. Langsam dahingerafft von ihrem Gift oder im Kampf gefallen. Doch auch dort oben schien es ruhig zu sein. Hin- und hergerissen zwischen Angst und Vorfreude, trippelten die Bewohner Paititis von einem Fuß auf den anderen. Trotz der Aufregung kam niemandem ein lautes Wort über die Lippen.

				Die Wolkendecke vor der Sonne wurde immer dichter, als wollte Inti das Fest seines Volkes in diesem Jahr nicht sehen. Die vierzehn Yatiri des Inka vermerkten es mit sorgenvollen Gesichtern.

				Damit die Zeremonie nicht gestört werden konnte, bildeten fünfhundert Elitekrieger einen weiten Kreis um die Straße und den Festplatz herum. Bis zur Brust standen sie in Büschen und hohem Farn, die Schwerter und Speere gezückt. Ihren Augen entging nichts, denn sie wussten, eine Unachtsamkeit konnte den qualvollen Tod bedeuten. Den eigenen und den ihrer Freunde und Familien. Oft genug schon hatten die Spinnenmenschen versucht, das Haremsfest aus reiner Böswilligkeit zu stören. Doch noch ließ sich niemand blicken.

				Als die Spannung fast mit Händen zu greifen war, schwang endlich das Stadttor auf. An der Spitze des Zuges ging traditionell der Chor der Schweigenden. Kaum hörbar schnatterten die Männer, Frauen und Kinder ein Lied, das keinen Text kannte. Trotzdem sangen sie es voller Inbrunst, aber leise wie das Zirpen der Grillen. Dabei liefen ihnen verbotene Tränen über die Wangen. Animaya suchte Imelda zwischen ihnen, fand sie aber nicht. Ihr Unbehagen wuchs weiter.

				Die Zuschauer stellten sich auf Zehenspitzen und reckten die Hälse. Seit dem letzten Fest vor dreizehn Monaten waren einige neue Mitglieder zum Chor dazugekommen. Ehemalige Nachbarn und Freunde, die sich auf irgendeine Weise am Volk schuldig gemacht hatten und von Tupac bestraft worden waren. 

				Es folgte ein Dutzend Trommler in vier Dreierreihen. Schulter an Schulter marschierten sie auf den Festplatz zu. Alle zwölf ließen ihre Handflächen in exakt gleichen Bewegungen auf ihre Trommeln niedersausen. Doch die Instrumente blieben stumm, denn ihnen fehlte das Fell.

				Hinter den Trommlern kamen vierzig Frauen mit Panflöten. Wild flogen ihre Lippen über die Blaslöcher, aber kein Pfiff ertönte. Denn die Rohre der Flöten waren mit Wachs versiegelt.

				»Ich will keine Konkubine werden«, platzte Animaya heraus. Ihre eigenen Worte überraschten sie. Schon als ihr Vater noch lebte, hatte sie jede Nacht diesen Traum gehabt: sie mit kostbaren Gewändern im Palast, Hunderte Untertanen, die sich vor ihr verneigten. Und jetzt …

				Pillpa lachte. »Was redest du denn da? Auf diesen Moment haben wir uns vierzehn Jahre lang vorbereitet!«

				»Hast du die Reiter vergessen, gestern am Brunnen? Und die gefangene Albina? Etwas stimmt nicht mit unserem Volk. Sie gaukeln uns das alles nur vor. Freiheit, Gemeinschaft und so. Das Fest soll uns einlullen, uns ablenken und zufriedenstellen.«

				Pillpa verzog das Gesicht. »Animaya! Halt den Mund! Oder willst du wie die da enden?« Sie zeigte zum Chor der Schweigenden.

				»Warum bringt Kapnu Singa eine Albina hierher? Wir alle flüstern, damit sie unsere Stadt nicht finden, und er …«

				Pillpa zuckte mit den Schultern. »Wenn jeder seine Aufgabe erledigt, ist ein Volk unbesiegbar. Er ist Tupacs engster Berater und der Inka ist unfehlbar.«

				Animaya fasste Pillpa am Arm. »Ich glaube, ich habe hinter den Vorhang gesehen. Wisya hat mir gesagt, ich solle ein Kind bleiben. Und was machen Kinder?«

				»Na ja, sie denken nicht so viel …«

				»Genau. Sie folgen einfach ihren Gefühlen. Imelda hat es bestätigt. Und ich spüre, dass ich keine Nebenfrau werden möchte.«

				»Du wirst aber nicht gefragt, Ani. Die Generäle wählen die Schönsten aus – und da führt kein Weg an dir vorbei.« Sie wandte sich verärgert von Animaya ab. »Und jetzt hör endlich auf, mir mein Fest zu vermiesen!« 

				Mittlerweile waren die Musiker am Ende des Spaliers angekommen. Sie stellten sich zwischen den sechzehn Mumien auf, die im Halbkreis aufgebahrt waren – den Überresten der längst verstorbenen Inka, die das flüsternde Volk einst regiert hatten.

				Die Mumie von Huáscar stand in ihrer Mitte. Der Inka, der das Volk auf seinem friedlichen Feldzug hierhergeführt hatte. Die Priester hatten ihm zwei pechschwarze Obsidianstücke in die Augenhöhlen gelegt. Animaya lief ein Schauer über den Rücken. Zusammen mit der runzeligen Haut verliehen sie der Mumie große Ähnlichkeit mit Kapnu Singa.

				Jetzt traten drei Generäle aus dem Stadttor, in ihre schwarzen Rüstungen gekleidet. Die Zuschauer winkten lautlos, doch die Mienen der Generäle wirkten wie aus Stein gemeißelt. Ihre rastlosen Blicke erinnerten an erbarmungslose Kondore, immer auf der Suche nach wehrlosen Nagetieren. Die schweren goldenen Pflöcke, mit denen ihre Ohrläppchen durchbohrt waren, hingen ihnen bis auf die Schultern. Sie alle gehörten der höchsten Kaste an. Nur ihnen war es wie dem Inka erlaubt, die Haare kurz zu tragen, was ihre stolzen Gesichtszüge noch betonte. Sie geleiteten die Jünglinge des Volkes, die sich im Wettkampf messen würden. Von ihnen wurden heute die Besten und Geschicktesten auserwählt und von Kapnu Singa zu Generälen zurechtgeschliffen. Der Ausschuss würde zur Sicherheit der Umsiedler zu den Feldern im Norden des Waldes geschickt werden.

				Animaya wippte nervös von einem Bein aufs andere. Der Drang in ihr wuchs, den Platz der Freude auf der Stelle zu verlassen, aber die Jungfrauen wurden durch eine Kette von Wachen vor der jubelnden Menge abgeschirmt. Ein Durchkommen war von beiden Seiten her unmöglich. Da entdeckte sie Nawi drei Mannslängen neben sich. Ihre zweitbeste Freundin winkte schüchtern, die kohlschwarzen Haare zu einem Dutzend Zöpfe geflochten. Animaya schob sich zu ihr durch.

				»Wer von uns wohl mit dir zusammen in Tupacs Palast kommt?«, begrüßte Nawi sie überschäumend. 

				Warum nur waren alle so verdammt sicher, dass die Generäle sie aussuchen würden? Es fiel Animaya schwer zu glauben, wirklich so hübsch zu sein. Sollte sie vielleicht doch … Nein, ihre Entscheidung stand fest. Nur dass ihr Wille hier nicht zählte.

				»Ach hör doch auf und verrat mir lieber, wie ich von hier wegkomme.« Animaya zupfte sich die Blüte aus den Haaren und ließ sie, plötzlich davon angewidert, zu Boden fallen. Gepflückt von einem Krokodilreiter!

				»Wie wohl? Am Arm eines Generals. Direkt in den Palast!«

				Dann waren sie zum Schweigen gezwungen, die Prozession begann. Generäle trugen fünf Sänften aus massivem Gold durch das Stadttor. Dunkle Stoffe rundherum verhinderten, dass das gemeine Volk den Inka zu Gesicht bekam. Hinter einem dieser Vorhänge thronte er und ließ sich an seinen Untertanen vorbeitragen. In den anderen saßen seine Coya und enge Berater. Wo sich Kapnu Singa befand, war hingegen allen klar. Anaq, sein Kondor, hockte wie ein fleischgewordenes Mahnmal auf der vordersten Sänfte und spähte die Umgebung aus.

				In dem Augenblick, als alle fünf Sänften die Mauern Paititis hinter sich gelassen hatten, wurden seine Einwohner von einer euphorischen Begeisterung ergriffen. Die Reichen warfen Maiskörner und Tabak auf die Sänften. Frauen schleuderten Blüten. Die Bewohner des Armenviertels, die nichts hatten, außer einem löchrigen Hemd, rissen sich Wimpern aus und bliesen sie ihrem gottgleichen Herrscher entgegen. Viele hatten sich schwere Lasten auf ihr Kreuz geladen, um durch die Körperhaltung tiefste Demut zu demonstrieren. 

				»Lob sei dir, Tupac!«, flüsterten sie. Es klang nicht lauter als das Rauschen der Blätter im Wind.

				Als die fünf Sänften zwischen den Mumien der Vorfahren abgestellt waren, sprang Kapnu Singa auf den Platz und führte eine Handvoll Generäle zu den Jungfrauen. Anaq zuckte aufgeregt mit dem Kopf hin und her. Es war nun für jede Flucht zu spät.

				Auf dem Platz wurde es totenstill. Der oberste Kriegsherr ließ seinen Blick über die Mädchen gleiten, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Animaya starrte zu Boden und verzog das Gesicht. Als ob das helfen würde! Schweiß lief ihr über die Schläfen. Die Wolkendecke hatte sich fast geschlossen und staute die feuchte Hitze nun wie unter einem Topf.

				»Du!«, stieß Kapnu Singa plötzlich aus. Er zeigte auf ein Mädchen, das Animaya entfernt bekannt vorkam. Einer seiner Männer wühlte sich wie ein hungriger Tapir durch den Pulk, griff den Arm der Auserwählten und präsentierte sie der Menge. Stiller Jubel brandete auf. Das Mädchen brach in Freudentränen aus. Die eine Hand hielt es fassungslos vor den Mund, mit der anderen winkte es zaghaft den Zuschauern.

				»Du, du, du, du!«, wiederholte Kapnu Singa. Vier weitere Jungfrauen wurden zu den Sänften geführt. Noch immer waren Nawi, Pillpa und Animaya unter den Wartenden – und nur noch zwei galt es zu wählen.

				Animaya vermied jeden Augenkontakt mit Kapnu Singa. Sie sah zu Pillpa hinüber. Ihre Freundin zerbiss sich vor Anspannung die Unterlippe.

				»Nehmt mich!«, beschwor Pillpa den Berater des Inka gut hörbar. »Ich werde Tupac den Thronfolger gebären!«

				Kapnu Singa antwortete spöttisch: »Du bist viel zu vorlaut, Mädchen, so etwas schätzt der Inka nicht. Nein, du kannst schon nach Hause gehen.«

				Die Menge schwieg einen Atemzug lang, dann lachten alle los.

				Animaya spürte den Satz wie eine Ohrfeige im Gesicht. Eine ungeheure Wut kochte in ihr hoch. So durfte niemand die Hoffnung ihrer besten Freundin zunichtemachen. Auch wenn sie insgeheim glücklich war, dass Pillpa dem Schicksal im Harem entging.

				In Pillpas Augen spiegelte sich ein letztes Mal die Sonne, bevor die gleißende Kugel hinter einer schwarzen Wolke verschwand. Alle auf dem Hügel mussten mit ansehen, wie Pillpas Herz in diesem Moment entzweisprang, wie das ganze Mädchen zerbrach.

				»Wenn Ihr mich nicht nehmt, verrate ich allen, wo Ihr gestern Nacht wart«, sagte Pillpa über das Flüstern der Menge hinweg. Ihre Stimme zitterte.

				Anaq kreischte bedrohlich. Einen Wimpernschlag lang entglitten auch seinem Herrn die Gesichtszüge, doch blitzschnell hatte er sich wieder im Griff. Seine Augen schossen Giftpfeile auf Pillpa ab.

				»Das ist kein großes Geheimnis«, antwortete er harsch. »Auf Patrouille innerhalb der Stadtmauern. Nachts pflege ich den Schlaf der anderen zu bewachen.«

				Er wollte bereits weitergehen, aber da verspielte Pillpa endgültig ihre Chance, noch mal heil aus der Sache herauszukommen. Zu tief schien der Stachel der Demütigung in ihrem Fleisch zu stecken.

				»Wie kommt es dann, dass Euer Lamagua Blut schwitzte?«, flüsterte sie deutlich hörbar. »Und dass hinter Euch an einer Kette …«

				»Genug!«, brüllte Kapnu Singa. Es war das lauteste Wort, das Animaya in ihrem Leben gehört hatte. Schnaubend vor Wut streckte er den Arm aus und zielte mit dem Zeigefinger auf Pillpas Mund. Ein schwarzer Blitz strömte aus der Kuppe und zurrte sich augenblicklich um Pillpas Hals. Animaya konnte einen Schrei nur schwer unterdrücken.

				Pillpa brach mitten im Satz ab. Ihr Kopf schwoll blau an, ihre Hände versuchten verzweifelt, die Kehle freizukämpfen. Aber ihre Finger konnten gegen den Strahl nichts ausrichten.

				Mit boshafter Miene hob Kapnu Singa den ausgestreckten Arm. Pillpa wurde wie eine wehrlose Puppe aus dem Pulk gehoben und schwebte auf ihn zu. Als sie nur noch zwei Schritte von dem obersten Befehlshaber entfernt war, senkte er den Arm wieder. Pillpa fiel vor ihm in den Staub. Röchelnd blieb sie liegen. Blut lief ihr aus der Nase.

				»Ich habe mich geirrt«, flötete Kapnu Singa mit süßlicher Stimme. »Nehmt auch diese mit. Sie wird Inti im Tempel dienen!«

				Ein General sprang vor und klemmte sich Pillpa wie ein Bündel Maispflanzen unter den Arm. Trotz ihrer Verletzungen begann Pillpa zu strampeln und um sich zu schlagen, doch aus dem eisernen Griff gab es kein Entkommen. 

				Animaya wischte sich hastig die Tränen von den Wangen. Sie wäre ihrer Freundin so gerne zu Hilfe gesprungen, aber sie wusste nicht wie, ohne ihr eigenes Schicksal zu besiegeln.

				Wie von selbst begannen ihre Lippen zu pfeifen: dreimal kurz, einmal lang. Bedeutungslos für die, die ihr Geheimnis nicht kannten. Aber für Pillpa hoffentlich ein kleiner Trost. 

				Tatsächlich hörte Pillpa einen Moment lang auf, sich gegen ihren Abtransport zu wehren. Und als dann noch ein blauer Schmetterling um ihr staubiges Haar zu tanzen begann, verzog sich ihr trauriger Mund zu einem leichten Lächeln. 

				Da traf Animaya ein eisiger Blick. Kapnu Singa sah ihr mit seinen schwarzen Augen direkt ins Herz.

				»Du!«, befahl er und zeigte auf Animaya. Wie vom Donner gerührt, erstarrte sie. Vor Entsetzen war sie unfähig, sich zu bewegen. Und schon kämpfte sich ein weiterer General durch die enttäuschten Mädchen auf Animaya zu.

				Kurz bevor er sie erreicht hatte, ertönte das Pfeifen. Dreimal kurz, einmal lang. Wie ein Echo ihres eigenen Pfiffs. Animaya sah zu Boden. Im welken Laub zwischen ihren Zehen hockte der Kolibri. Er versuchte, in die zertrampelte Blüte zu schlüpfen. Ohne nachzudenken, ging Animaya in die Hocke und nahm den winzigen Vogel behutsam in die offene Hand. In diesem Moment blieb der General vor ihr stehen. 

				»Komm, Konkubine!«, flüsterte er und zog Nawi am Arm mit sich.

				Animaya wagte nicht zu atmen. Der blutrote Vogel hatte sie vor dem Palast bewahrt. Ihr Wak’a, der Geistesführer.

				Was hatte er mit ihr vor?

				Dann öffnete sich der Himmel und der Regen rauschte nur so herab. Als wollte er den Dreck des Festes aus den Köpfen der Menschen spülen.

			

		

	
		
			
				

				NÄCHTLICHES TREFFEN

				[image: Vignetten.tif]Auf den Überschwang des Festes folgte der Katzenjammer. Mit den Girlanden und bunten Bändern verschwand auch die ausgelassene Stimmung aus den Gassen der Unterstadt. Die Menschen schlichen mit missmutigen Gesichtern herum. Nun würde es wieder dreizehn Monate bis zum nächsten Fest dauern, ließ sich in ihren sauertöpfischen Mienen lesen. Der Mann schimpfte mit seiner Frau, die Frau mit ihrem Kind, das Kind trat irgendein Tier, das ihm vor die Füße kam.

				Dieses Jahr wog das Ende des Haremsfestes noch schwerer, denn die sehnlichst erwartete Maiskarawane war noch immer nicht in Paititi eingetroffen. Die Speicher waren beinahe leer und die Einwohner litten Hunger.

				Nicht nur wegen ihrer knurrenden Mägen fanden sie nachts schwer in den Schlaf. Das Heulen der Albinas, was sonst bloß einmal im Monat zu hören war, schallte seit ein paar Tagen von der Dämmerung bis zum Morgengrauen aus dem Wald herüber. Das Wasser im Armenviertel schmeckte bitter und hatte die Farbe von hochgewürgter Galle. Die Wachposten waren verstärkt worden, nicht einmal mehr die Generäle wurden bei Dämmerung aus den Mauern Paititis herausgelassen. Selbst bei Tage blieb das Tor verriegelt.

				Die letzte Einwohnerin Paititis, die sich unbemerkt aus der Stadt geschlichen hatte, war Imelda, die Schweigende. Wie bei ihrem eigenen Haremsfest hatte sie sich auch in diesem Jahr im Wald versteckt, um bei den Feierlichkeiten nicht an ihr Unglück erinnert zu werden. Mit grausigen Folgen. 

				Zwei Krieger auf Patrouille fanden sie mit dem Kopf nach unten hängend in einem Netz der Spinnenmenschen. Oder vielmehr das, was von der Schweigenden übrig war, denn Imeldas Innereien waren mitsamt den Knochen aus der Körperhülle gesaugt worden. Trotzdem lag auf ihrem Gesicht ein Lächeln, als habe sie nun endlich ihren Frieden gefunden. Man verscharrte sie im Armengrab bei den anderen toten Kastenlosen.

				Kapnu Singa versicherte an jenem Morgen, es gebe nicht den geringsten Anlass, sich Sorgen zu machen. Schon oft habe sich die Karawane verspätet, ihre Ankunft danach sei immer ein zusätzlicher Feiertag gewesen. Und: Wer innerhalb der Stadtmauern bleibe, müsse auch die Spinnenmenschen nicht fürchten. Denn hier könne der Inka für jedermanns Sicherheit garantieren.

				Dann bat er um Lebensmittelspenden für die Generäle, für Inti und für Tupac. Bitten hieß bei Kapnu Singa: Gebt, was ihr habt, oder meine Männer werden es gewaltsam aus euren Kammern holen und euch nicht einmal den Mais lassen.

				Animaya tat alles dafür, Wisya und Vinoc aus dem Weg zu gehen, was in einem gemeinsamen Haus ohne Türen beinahe unmöglich war. Sie stand auf, wenn die beiden bereits zum Morgenappell aufgebrochen waren, und kehrte immer erst kurz vor Beginn der Aufstehsperre in ihre Kammer zurück. Bis dahin hielt sie sich im Gehege auf oder trieb sich ziellos in den Vierteln der Oberstadt herum, obwohl der herzhafte Geruch gebratener Speisen sie fast wahnsinnig machte.

				Fragen brannten ihr auf der Zunge, die nur Wisya beantworten konnte – aber ihr konnte sie nicht unter die Augen treten. Das Haremsfest wirkte mit einem hämmernden Kopfschmerz nach, wie ihn Erwachsene nach dem Genuss von zu viel Bier beklagten. Die Erinnerungen daran waren flüchtig wie Nebel, als hätte der Tag, die Selektion auf dem Hügel, niemals stattgefunden. Nur der Verlust ihrer Freundin war eindeutig real und lastete wie ein Felsgestein auf ihrer Seele. Zwei Nächte hintereinander hatte Animaya den gleichen Traum. Sie wandelte in schönen Kleidern durch den Palast und alle verbeugten sich vor ihr. Ihr Mann und Pillpa gingen neben ihr.

				Pillpa, immer wieder Pillpa. Die von Lianen fast vollkommen überwucherten Mauern des Tempels waren beinahe von jeder Stelle Paititis aus zu sehen, sodass es Animaya unmöglich war, die Sorge um ihre beste Freundin auch nur einen Moment lang zu vergessen. Sie zerriss ihr fast das Herz. Ein paarmal hatte sie sich im Schatten unter eins der Fenster in der Tempelmauer gestellt und das geheime Zeichen ihres Vaters gepfiffen. Nie hatte sie eine Antwort erhalten. 

				Sogar die Pflege der Lamaguas, sonst ein einziger Quell der Freude, erledigte Animaya nebenbei. Immer wieder hielt sie mitten in der Arbeit inne und sah überrascht auf ihre Hände, als wenn sie jemand anderem gehörten, so fremd kamen ihr die eigenen Bewegungen vor. Auch der Kolibri, sehnsuchtsvoll erwartet, war nicht mehr aufgetaucht, als hätte er seinen Teil in dem Schauspiel schon erfüllt. Gepfiffen hatte er kein einziges Mal mehr. 

				In der dritten Nacht nach dem Fest lag Animaya auf ihrer Pritsche. Obwohl sie müde war, wollte der Schlaf nicht kommen. Sie stand auf und kniete vor dem Lumenkristall, wie immer, wenn sie ihren toten Eltern nah sein wollte. Animaya seufzte schwer. Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass nun alle von ihr gegangen waren. Das Glimmen des Kristalls legte einen zartgoldenen Schimmer auf ihr Gesicht.

				Da entdeckte sie ihn. Auf seinen dünnen Beinen stakste der Kolibri hinter dem Kristall hervor. Hatte er auch schon in den vergangenen Nächten hier im Versteck über sie gewacht? Mit dem Zeigefinger strich Animaya ihm das Gefieder glatt und der Kolibri piepste leise.

				»Vater!«, schluchzte sie auf. »Nie habe ich mich so einsam gefühlt. Nawi ist jetzt Konkubine und Pillpa muss im Tempel dienen. Für andere mag es eine große Ehre sein, aber nicht für sie. Wisya wage ich nicht mehr anzusehen und du …«

				Sie umschloss den Vogel mit der Hand. Bilder von Tinku Chaki im goldenen Kolibrikäfig stiegen in ihr auf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Steckt deine Energie wirklich in diesem winzigen Körper?« Sie öffnete kurz die Hände, in der Hoffnung auf ein Zeichen des Vogels, doch er blickte nur lautlos zu ihr auf.

				Traurig setzte sie sich auf ihre Pritsche. Ach könnte der Kolibri nur all ihre Fragen beantworten! Was war am Tag des Haremsfestes mit ihr geschehen? War es so, wie die beiden Alten gesagt hatten? War sie nun erwachsen und musste sich entscheiden, wie sie ihrem Volk dienen wollte? 

				Voller Widerwillen dachte sie an Kapnu Singa. In seinem Blick hatte nur Verachtung gelegen, Hochmut, Machtgier und Gemeinheit. Alles, was sie früher an ihm bewundert hatte, verabscheute sie mit einem Mal. War es Wisyas Paste gewesen, die ihr die Augen geöffnet hatte? Oder der flehende Blick der geschundenen Albina?

				So oder so, die Ordnung, an die sie ihr ganzes Leben geglaubt und deren Gesetze sie immer mit großer Sorgfalt befolgt hatte, war ein für alle Mal durcheinandergebracht. Man hatte sie und die anderen Untertanen schändlich ausgenutzt.

				Animaya schnaubte vor Wut und sie spürte eine noch nie da gewesene Entschlossenheit. 

				»Wenn du mein Vater bist, dann zeige mir, was ich tun soll!«, flüsterte sie dem roten Kolibri zu. »Was verlangst du von mir?«

				Dann lachte sie leise. »Ach was mache ich nur mit dir? Und wie soll ich dich überhaupt nennen? Ich kann ja schlecht Vater zu dir sagen.« Sie dachte einen Moment nach. »Aber wie wäre es mit Achachi, unserem Wort für alter Mann?«

				Mit den kleinen Flügeln strampelnd, befreite sich der Kolibri aus Animayas Hand und schwirrte im Zimmer herum.

				»Zeige mir, was ich tun soll!«

				Animaya bot ihm die Hand als Landeplatz an, als draußen auf dem Gang ein Geräusch erklang. Ein Wischlaut, wie wenn ein nackter Fuß über Stein gezogen wird.

				Wisya!, durchfuhr es Animaya. Sie kommt!

				Weil Animaya nicht wusste, was sie tun sollte, blieb sie einfach stocksteif auf der Pritsche sitzen. Das Herz hämmerte ihr fast ein Loch in den Brustkorb. Doch die Person im Flur huschte an Animayas Kammertür vorbei und auf die Gasse hinaus. Eine zweite Gestalt folgte. Animaya schloss vor Erleichterung die Augen. Sie zog sich die Decke über den Kopf, wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Wenn die beiden erwischt wurden, wie sie nachts durch die Stadt liefen, verloren sie mehr als nur einen Finger. Die Gesetze des Inka sagten eindeutig …

				»Schluss damit!«, zischte Animaya und schlug die Decke zurück. »Die Zeit des Duckmäusertums ist endgültig vorbei. Ich bin erwachsen!«

				Ehe sie sichs versah, stand Animaya vor ihrem Haus, mitten in der Nacht. Es war ein so ungeheuerlicher Schritt, eine so gewaltige Regelüberschreitung, dass sie einen Augenblick innehalten musste, ob nicht der Palast einstürzte. Sie sah zum Himmel. Eine glänzende Scheibe, silbern wie die Fäden in ihrem Brautkleid, stand dort oben. Ganz anders als Inti, aber wunderschön. Um sie herum strahlten helle Tupfen am Firmament, scheinbar wahllos von einer mächtigen Hand dort hingeworfen. 

				»Was ist mit der Sonne passiert?«, flüsterte sie Achachi zu.

				Der Kolibri umschwirrte Animaya wie eine honigduftende Blüte, dann flog er einen weiten Bogen und verschwand in einer der engen Gassen.

				Halt, warte!, hätte Animaya beinahe gerufen. Im letzten Moment konnte sie die Worte noch zurückhalten. Sie rannte los. Lautlos prallten ihre Zehen auf das Pflaster, lautlos stießen sie sich wieder ab. Diese Technik hatte Animaya in den vergangenen vierzehn Jahren perfektioniert. Bei jedem Schritt trieb sie die Furcht an, den Kolibri wieder zu verlieren. Diesmal aber flog Achachi nur so weit voraus, dass Animaya ihm mühelos folgen konnte.

				Wie anders doch alles in der Nacht aussah. Paititi war zu einer fremden Stadt geworden. Die Wohnhäuser duckten sich wie frierende Tiere in die Straßen, eng aneinandergekuschelt, Mauer an Mauer. Auf den Vorderseiten gähnten die Eingänge wie schwarze Löcher, zahnlose Mäuler, hinter denen die Einwohner friedlich schliefen.

				Nein, korrigierte Animaya ihre Gedanken, hinter denen sie unwissend schliefen. Blind für die Realität. Am eigenständigen Denken von den alles regelnden Gesetzen gehindert und niedergedrückt von der schweren Arbeit, die ihnen der Inka angeblich zum Wohle der Gemeinschaft auf die Schultern lud.

				Animaya lief ein Schauer über den Rücken. Diese Gedanken waren gotteslästerlich, noch immer ließ sie ihnen keinen freien Lauf. Zu oft war ihr in den vergangenen vierzehn Jahren das Gegenteil eingetrichtert worden. 

				Der Kolibri kannte diese Scheu nicht. Er führte Animaya an den schier endlosen Seitenwänden des Tempels entlang. Etwa nach der Hälfte der Tempelmauer wölbte sich eine schmucklose Steinbrücke über den Fluss der Abwässer. 

				Animaya hastete die Stufen hinauf, hielt einen Moment inne und lauschte. Für die Wachmänner in ihren schweren Rüstungen war es unmöglich, sich geräuschlos fortzubewegen. Das dumpfe Scheppern der Gürteltierpanzer verriet sie schon von Weitem.

				Nicht stehen bleiben!, spornte Animaya sich an. Vorsichtig ging sie auf alle viere und krabbelte die Stufen auf der anderen Seite des Kanals hinunter. Die Treppe konnte von mehreren Stellen aus unbemerkt eingesehen werden, aber die Luft schien rein zu sein.

				Animaya erhob sich wieder und sprintete in die nächste Gasse, die ihr der Kolibri zeigte. Plötzlich fing er unruhig an zu flattern, als hätte ihn ein starker Wind ergriffen. 

				Was …? Ehe Animaya die Frage fertig denken konnte, tauchten am Ende der Straße die Umrisse zweier Männer auf. Noch hatten sie Animaya nicht gesehen, aber in nur wenigen Herzschlägen würden sie aufeinandertreffen. 

				So flach wie möglich presste sich Animaya an die Häuserwand. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Jetzt nur nicht durchdrehen! Bei jedem Schritt, den die beiden näher kamen, hoben sich ihre Konturen immer deutlicher vom dunklen Weg ab. Ein Kreischen ertönte – einer der Männer hatte einen gewaltigen Kondor auf der Schulter. Kapnu Singa!

				Du musst eine Tür finden!, dachte Animaya panisch und tastete sich die Wand entlang. Eine Handbreit nach der anderen, denn eine hastige Bewegung musste in der leeren Straße zwangsläufig auffallen.

				Jetzt rächte es sich, dass sie dem Kolibri blindlings gefolgt war. Ohne dabei nach Verstecken vor den Wachen Ausschau zu halten. Endlich erspürten ihre Fingerkuppen das Ende der Hauswand. 

				Die Brücke!, schoss es Animaya durch den Kopf. Sie könnte deine Rettung sein!

				Zwischen zwei Atemzügen schob sie sich um die Hausecke herum. Nun für einen Moment aus dem Blickfeld der beiden Generäle, rannte sie gebückt auf den Abwasserfluss zu und zwängte sich unter die Brückentreppe. Keine Sekunde zu früh. Schon hallte Anaqs Kreischen von den Mauern des Palastes wider.

				Animayas einziger Vorteil war das Plätschern des Flusses, das ihren rasenden Atem übertönte. Das hoffte sie zumindest.

				Aus ihrem Versteck heraus hörte sie die vier Sandalen über das Pflaster schlurfen. Dann nahm sie einen Windhauch wahr. Anaq peitschte mit seinen gewaltigen Schwingen durch die Luft. Der Geruch von Aas und geronnenem Blut schlug ihr entgegen.

				Erschrocken weitete Animaya die Augen, als sie ihr eigenes Spiegelbild auf der Wasseroberfläche bemerkte. So klein sie sich auch machte, die Gestalt eines kauernden Mädchens zeichnete sich deutlich ab. 

				Zu Animayas Entsetzen zeigte sich auf dem Wasser jetzt ein zweites Gesicht. Es war runzlig, ihr fremd. Doch sie erkannte die weiße Strähne wieder, die ihm in die Stirn hing. Es war der zweite Reiter jenes verhängnisvollen Morgens, an dem Kapnu Singa die Albina in die Stadt geschleift hatte! 

				Der Mann fixierte Animayas angstvoll aufgerissene Augen im Spiegelbild. Sie meinte, in seinem Blick etwas aufblitzen zu sehen. 

				Es ist aus!, durchzuckte es sie mit plötzlicher Gewissheit. Eine lähmende Kälte machte sich in ihr breit. Er sieht dich und wird dich hart bestrafen! Tupac ließ bei jedem Morgenappell verkünden, dass in seiner Stadt jedermann in Sicherheit schlafen könne. Denn es bleibe niemand unbemerkt, der im Dunkeln durch die Straßen schleiche. Auch diese Nacht würde kein Herumstreunender überleben.

				Doch dann geschah etwas Unerwartetes: Kurz bevor Kapnu Singa neben ihm am Ufer erschien, kickte der alte General einen großen Stein ins Wasser. Animayas Spiegelbild verschwand in den zarten Wellen.

				»Euer Plan war gut, großer Kapnu Singa«, lobte er den Oberbefehlshaber leise. »Mit der Zerstörung der Stadt wäre der Prophezeiung Genüge getan und wir könnten weiterleben …«

				Kapnu Singa schnaubte. »Diese verfluchte Karawane! Wäre sie nur pünktlich gewesen, hätten wir längst an anderer Stelle mit dem Bau der neuen Stadt begonnen …«

				Der Alte schien zu nicken, denn Animaya hörte ihn nur fragen: »Wie weit seid Ihr mit der widerspenstigen Hexe? Hat sie etwas verraten?«

				Verächtlich presste Kapnu Singa die Luft aus den Nasenlöchern. »Zerbrich dir nicht für Tupac den Kopf, diesen guten Rat gebe ich dir, Milac. Schweige über das, was deine Augen gesehen haben, oder ich reiße sie dir eigenhändig raus und werfe sie Anaq als Delikatesse vor!«

				Als der Kondor seinen Namen hörte, kreischte er so markerschütternd, dass Animayas Blut gefror.

				»Kann es sein, dass Ihr nicht zufällig in dieser Nacht meine Route kreuzt, Kapnu Singa?«, gab der Mann forsch zur Antwort. »Wolltet Ihr mir das mitteilen? Dass ich auf der Hut sein soll?«

				Der oberste General lachte. Dann schlug er dem Wachmann mit der flachen Hand ins Gesicht.

				»Stopp deine vorlauten Reden! Der Inka weiß so gut wie ich, dass du ein treuer General bist. Tupac hat Pläne mit dir beim Neuanfang. Setz diese Position nicht aufs Spiel, indem du zu viel nachdenkst!«

				Eine Abfolge dumpfer Schläge folgte. Zuerst dachte Animaya, Kapnu Singa würde Milac weiter ohrfeigen. Aber er klopfte dem Alten wohl nur anbiedernd auf die Schulter. 

				»Die Wachen haben im Knochenfluss einen Krokodilreiter gesichtet, das ist der Grund, warum ich dich aufsuche. Eine gute Nacht, um den Grünen wieder einmal klarzumachen, wo ihr Territorium endet! Was meinst du?«

				»Ich muss meine Runde noch zu Ende drehen«, grummelte Milac. »Im Armenviertel …«

				»Schon erledigt.« Kapnu Singa schwang jetzt zum Befehlston der Militärs um, der keinen Widerspruch zuließ. »Alles ruhig dort. Komm!«

				»Jawohl …«, flüsterte Milac. »Hier stinkt es mir zu sehr!«

				Wie Recht du doch hast!, dachte Animaya bitter. Es stinkt nach Unterdrückung und dreckigen Lügen. Den Odem deines Anführers können auch die fauligsten Abwässer nicht überdecken.

				Ohne es zu wollen, betete sie für den jungen Krokodilreiter, denn sie war sicher, dass er es war, den die Wachen gesichtet hatten. Sternauge hatte er sie genannt. Sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Körpers für das, was sein Volk ihrem Vater angetan hatte. Aber Kapnu Singa hasste sie noch mehr. In Gedanken schickte sie eine Warnung Richtung Fluss, damit die beiden Generäle dort nichts aufspürten.

				Im selben Moment tauchte Achachi unter der Brücke auf und sirrte hektisch vor ihr auf und ab.

				»Ich dachte, die erwischen mich!«, flüsterte Animaya ihm erleichtert zu. »Wolltest du, dass ich das höre?« Das Gespräch, das nicht für ihre Ohren gedacht gewesen war, hallte noch durch ihren Kopf. Die Albina war also verhört worden. Aber wozu? Die Zerstörung der Stadt. Ein Neuanfang. Welche Prophezeiung hatten die beiden gemeint? 

				Plötzlich stutzte sie. Wenn Milac ihr Bild im Fluss gesehen hatte, musste er gewollt haben, dass sie Zeugin der Unterhaltung wurde. Schließlich hatte er Kapnu Singa angesprochen, nicht umgekehrt …

				»Wie auch immer«, seufzte Animaya und blickte zum Kolibri auf. »Du wirst schon wissen, warum du mich hierhergeführt hast. Für heute Nacht habe ich jedenfalls genug Aufregung gehabt.«

				Der Kolibri gab keinen Laut von sich. Als Animaya aber den Heimweg einschlagen wollte, flatterte er nervös um sie herum.

				»Nein! Ich gehe nach Hause!« Animaya verspürte nicht die geringste Lust, sich noch einmal in Todesgefahr zu begeben. Sie hatte nicht einmal drei Schritte gemacht, da begann der Kolibri lautstark zu pfeifen.

				»Sei still!«, zischte Animaya. »Du weckst ja alle Leute auf!« 

				Achachi pfiff ungerührt weiter.

				Animaya versuchte ihn einzufangen, aber der Kolibri konnte ihren unbeholfenen Sprüngen mit Leichtigkeit ausweichen. Seine Pfiffe wurden immer lauter.

				»Kapnu Singa kommt zurück, wenn du so weitermachst. Willst du das?«

				Achachi verstummte einen Augenblick lang und flog ein Stück in die Straße hinein, aus der die Generäle gekommen waren. Als sie dem Vogel nicht sofort folgte, pfiff er ein weiteres Mal.

				Animaya ballte die Faust. »So etwas Stures!«, schimpfte sie vor sich hin. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Kolibri nachzulaufen. Insgeheim musste sie sogar schmunzeln. Sie hatte sich auf den Wettkampf mit einem daumengroßen Vogel eingelassen – und verloren! Achachi schien es also wirklich ernst zu sein. Er hatte eindeutig den gleichen starken Willen wie ihr Vater.

				Durch das schmale Tor in der Mauer betrat sie das Armenviertel. Auf einem Platz zwischen halb verfallenen Gebäuden blieb der Kolibri unerwartet in der Luft stehen. Auch Animaya verlangsamte ihre Schritte. Der Ort war ihr schon tagsüber nicht geheuer. Jetzt war er unerträglich. Hinter vielen Türen winselten die Menschen noch im Schlaf vor Hunger.

				»Was soll ich hier?«, wisperte sie.

				Achachi legte den Kopf schief und landete auf dem Speier einer Quelle. Das Wasser sprudelte im blauen Licht der Himmelsscheibe aus tiefster Erde in ein Becken. Animaya glaubte ihren Augen nicht zu trauen: Das Wasser war wieder so klar wie früher! Und in den Stein des Bassins war ein ihr fremdes Gesicht geschlagen. Es trug die gütigen Züge einer Frau mittleren Alters.

				Abbilder des Menschen zu schaffen, ist nicht erlaubt.

				»Schön, dass du gekommen bist!«, grüßte eine Stimme. Wie aus dem Nichts erschien Wisya neben der Quelle. Animaya merkte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit der Nachbarin war ihr noch schmerzlich in Erinnerung.

				Animaya sehnte sich danach, zu Wisya zu gehen und die Arme um sie zu legen, wie sie es viele Jahre lang getan hatte. Aber ihre Angst siegte. Wenn man sie beide hier erwischte, würde das schreckliche Folgen haben. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drehte Animaya sich blitzschnell um und rannte zurück. Weit kam sie nicht. Kurz vor dem schmalen Tor stieß sie mit einem fleischgewordenen Schatten zusammen: Wisya. Wie war das möglich? Animaya wich ein Stück zurück. 

				»Was willst du von mir?«, fauchte sie die alte Frau an.

				Statt einer Antwort öffnete Wisya die Faust und hielt sie Animaya hin. Achachi hockte darin, den langen Schnabel in seinem struppigen Gefieder. Er drehte den Hals und pfiff. Dreimal kurz, einmal lang.

				»Achte auf dein Gefühl, mein Mädchen«, sagte Wisya sanft. »Und jetzt komm. Die anderen warten.«

				Die alte Bäuerin packte Animaya sanft am Arm und zog sie zurück auf den Platz. An der Quelle nahm sie einen Becher aus Ton und füllte ihn mit Wasser. Animaya trank begierig. 

				Als sie wieder aufblickte, sah sie die anderen. Mindestens vierzig Menschen hockten mit überschlagenen Beinen links und rechts neben dem Becken. Die Männer trugen nur ein Tuch um die Hüften, die Frauen bedeckten zusätzlich noch ihre Brust mit schmalen Stoffstreifen. Alle hatten sich der Himmelsscheibe zugewandt, die ihre Körper in blaues Licht tauchte. Manche von ihnen nickten Animaya zu, als hätten sie gewusst, dass sie heute Nacht hier auftauchen würde.

				»Wie ist es möglich …?«, entfuhr es ihr.

				»Fühlen und die Augen öffnen, dann siehst du alles«, antwortete Wisya auf die unvollendete Frage.

				Jetzt fiel Animaya der Kohlestrich auf, der ohne Unterbrechung um die Menschen herumgezogen war. Ein Kreis mit einem weiblichen Gesicht, wie auf der Einfassung der Quelle. Konnte dieser einfache Strich Blicke abhalten? Mit dem passenden Spruch eines Yatiri vielleicht.

				»Wir baden im Licht des vollen Mondes. Nichts reinigt den Geist mehr als seine Strahlen. Mama Killa sorgt für die, die an sie glauben.«

				»Das ist der Mond?« Animaya war verblüfft. Sie kannte den Mond als blasse Erscheinung am Taghimmel, mal rund, mal schmal. Dass er nachts strahlen könnte, hatte sie nie in Erwägung gezogen.

				Wisya zog Animaya am Ärmel ihres Schlafkleids zu den anderen auf das Pflaster. Sofort wurde Animaya von einer mächtigen Energie durchflutet. 

				»Mama Killa?«, flüsterte Animaya. »Gehört sie zu den alten Göttern, von denen du mir erzählt hast?«

				Neugierig betrachtete sie die Gesichter der Anwesenden. Einige von ihnen stammten aus ihrer Gasse. Die meisten aber waren ihr noch nie zuvor aufgefallen. Ihre ausgemergelten Körper ließen aber erahnen, dass sie hierher ins Armenviertel gehörten. 

				Eine dürre Frau mit trockenem Husten starrte Animaya unumwunden an. »Ist sie das?«, fragte sie mit Ehrfurcht in der Stimme.

				Der alte Mann neben ihr nickte. Erst als er zu sprechen begann, erkannte Animaya ihren Nachbarn wieder. Vinoc war wie verwandelt. Sein Haar war ordentlich gekämmt, der Blick klar, die Haltung aufrecht und stolz. Er wählte seine Worte sorgfältig und trug sie ohne Zögern vor, was Animaya zutiefst überraschte.

				»Einst galt Mama Killa als Intis Gemahlin. Doch einem Inka weit vor unserer Zeit gefiel es nicht, dass Gott so schwach sein sollte, eine Frau zu haben. Er verbat den Glauben an sie und bestrafte jeden, den er beim Gebet an sie ertappte, auf grausame Weise. Jedes Ebenbild von Mutter Mond wurde säuberlich von den Mauern heruntergeklopft, die silberne Scheibe mit dem Gesicht verschwand aus ganz Paititi.«

				Wisya strich ihm sanft über den Arm. »Aber Animaya brennen sicher noch weitere Fragen auf der Zunge, nicht wahr?«

				Animaya nickte verhalten. Das Benehmen all dieser Menschen hier war mehr als seltsam – Baden im Licht der Himmelsscheibe, die sie Mutter Mond nannten! Gleichzeitig merkte sie aber, dass auch ihr die Strahlen guttaten. Silbrig glänzte ihre Haut, die innere Anspannung war wie weggeblasen. Als Wisya ihr einen weiteren Becher mit Quellwasser reichte, trank Animaya ihn in einem Zug leer.

				»Trefft ihr euch jede Nacht hier?«, fragte sie leise.

				Vinoc lachte. »Nein, so voll wie heute ist der Mond nur alle achtundzwanzig Tage, dann wird er dünner und die Kraft seiner Strahlen schwindet. Auch die Albinas wissen sie zu schätzen. In diesen Nächten hört man im Wald ihre Klagen.«

				»Dass du eine Yatiri bist, weiß ich längst«, platzte Animaya heraus.

				»Natürlich weißt du das«, entgegnete Wisya. »Ich habe dir ja die Augen geöffnet. Wir brauchen jeden, der einen klaren Kopf hat. Es werden immer mehr, die mit den Zuständen nicht zufrieden sind. Man kann wenige Menschen ein Leben lang täuschen oder alle für eine kurze Zeit. Aber alle Menschen für immer zu täuschen, das ist unmöglich. – So hat Tinku Chaki es uns gepredigt.«

				Wut kochte in Animaya hoch. Sie wollte schon im Flüsterton Lasst meinen Vater aus dem Spiel! schreien, doch dann erinnerte sie sich. 

				Eines Nachts, als sie noch ein kleines Mädchen war, war sie mit Halsschmerzen aufgewacht. Sie hatte nach ihrem Vater getastet, aber Tinku Chaki war nicht auf seinem Lager gewesen. Und auch sonst nirgendwo in der Kammer. Es hatte lange gedauert, bis sie wieder eingeschlafen war. Seltsam, dass sie das vergessen hatte …

				»Mein Vater hatte Kontakt zu euch?«

				Wieder musste Vinoc lachen. »Kontakt? Das kann man wohl sagen! Tinku Chaki hat uns aus der Dunkelheit geführt. Mit seiner Willenskraft und Wisyas Fähigkeiten haben wir diese Gruppe überhaupt erst aufgebaut. Wenn er doch nur ein bisschen länger gelebt hätte, dann …«

				Vinoc stand auf, schöpfte einen Krug vom sprudelnden Wasser und ließ ihn herumgehen. Jeder trank, reichte ihn dann nach links weiter und streckte die Arme dem Himmel entgegen.

				»Mama Killa, gib uns Kraft!«, raunten sie wie aus einer Kehle. »Gib uns Kraft, damit wir den Tag unserer Freiheit noch erleben!«

				»Wovon redet ihr da?«, flüsterte Animaya, als das Gebet beendet war. »Was wollt ihr eigentlich?«

				»Wie du bemerkt hast, sind wir innerhalb des Kohlekreises vor allen Blicken und unsere Worte vor allen Ohren geschützt«, erklärte Vinoc in ungewohnter Lautstärke. »Unsere Gruppe trifft sich zum Gebet an die alten Götter, aber auch, um den Aufstand gegen Tupac vorzubereiten.«

				Animaya konnte nicht anders, sie lachte laut auf. »Aufstand gegen den Inka? Noch ehe ihr einen Knüppel aufgehoben habt, wird euch Kapnu Singas Steinschleuder wie einen Baum fällen!«

				Vinoc nickte. »Noch wäre es so, richtig. Aber der Unmut im Volk wächst mit jedem Tag. Das stinkende Wasser macht die Armen immer kränker. Wenn wir ein erstes Zeichen setzen, als Symbol für alle, dass es Widerstand gibt, dann könnte sich eine Revolution erheben und …« Die Schultern des Alten sackten herab, als könnte er seinen Worten selbst nicht recht Glauben schenken. »Ein Anfang ist bereits gemacht. Heute Nacht erwarten wir einen der Generäle, der auf unserer Seite steht. Er hat angekündigt, wichtige Informationen für uns zu haben.«

				Wisya öffnete einen Beutel und schüttete getrocknete Blätter in eine Schale vor sich. »Ich fange schon mal an, er wird sicher gleich da sein.«

				Animaya sah ihr zu. Wisya hatte die Kräuter angezündet und kniete wie abwesend in den aufsteigenden Dämpfen. Das Mondlicht verwandelte ihre Züge in eine Maske aus blankem Silber.

				Da erst sickerten die Worte der beiden richtig zu ihr durch. »Ihr erwartet einen General? Hat er eine weiße Haarsträhne?«

				Vinoc, Wisya und die anderen drehten verwundert den Kopf zu Animaya.

				»Ich will mich hier nicht in den Vordergrund drängen«, verteidigte sie sich leise. »Aber wenn ihr auf ihn wartet, wartet ihr vergeblich. Kapnu Singa hat ihn dazu überredet, mit ihm auf Jagd nach Krokodilreitern zu gehen. In der Lagune. Er hieß …«

				»Pscht! Nenne niemals seinen Namen!« Wisya würgte die Worte hervor, als säße ihr ein Frosch in der Kehle. Aller Augen hingen nun an ihr. »Und du bist dir sicher?«

				Animaya nickte. »Er unterhielt sich mit Kapnu Singa über den Bau einer neuen Stadt …«

				Wisya sprang auf. »Dieser Narr, warum konnte er nur den Mund nicht halten!« Dann wandte sie sich an die Gruppe. »Geht nach Hause. Der General wird uns alles in einer anderen Nacht mitteilen – wenn er morgen noch lebt!«

			

		

	
		
			
				

				DIE AUGEN DES WALDES

				[image: Vignetten.tif]Der weiße Vollmond spiegelte sich majestätisch auf der glatten Wasseroberfläche, nur eine leichte Strömung kräuselte seine Konturen. Ein Fisch sprang, vom Licht angelockt, einen übermütigen Bogen durch die kühle Luft. Strudel plätscherten leise hinter den armdicken Lianen, die von den untersten Ästen der Urwaldriesen im Knochenfluss baumelten. Mit aufgerissenen Mäulern kreisten Fledermäuse am Ufer entlang auf der Suche nach fleischigen Motten. Kein Affe war zu sehen, kein Papagei zu hören. Nur ein Jaguar fauchte in der Ferne. Die Wesen der Nacht hatten das Zepter im Urwald übernommen.

				Plötzlich wurde das Spiegelbild des Mondes von schmalen Wellen zerrissen. Etwas Großes teilte den Fluss, feine Linien hinter sich herziehend. Auf dem Rücken seines Krokodils ritt Natan durch den Strom. 

				Obwohl Gator so lang war wie drei ausgewachsene Männer, glitt er beinahe lautlos dahin. Sein starker Schwanz schlug in gleichmäßigem Rhythmus hin und her, die Augen registrierten jede Bewegung. 

				Diese Mischung aus stoischer Ruhe und unbändiger Kraft faszinierte Natan an seinem Tier immer wieder. Gedankenverloren strich er Gator über den Kopf. Das Krokodil schnaufte durch die Nasenlöcher vorne an der flachen Schnauze.

				Mit unterschiedlichen Gefühlen nahm Natan die Stadt zur Kenntnis, die vom vollen Mond beschienen wie ein Fremdkörper im Wald leuchtete. Der glatt geschliffene Stein reflektierte jedes Licht, daran änderte auch der Bewuchs nicht viel. Sie war noch etwa hundert Mannslängen entfernt.

				Natan überprüfte die Ledergurte, die er um Gators Bauch gelegt hatte. Einen nach dem anderen straffte er, um seine Waffen nicht zu verlieren. Links waren griffbereit die Pfeile, rechts die Kurzlanze und das Muschelschwert. Den Bogen trug er sicherheitshalber auf dem Rücken.

				Der Wald, seit Anbeginn der Zeit Freund seines Stammes, war in Unordnung. Der Knochenfluss führte mehr Schlamm mit sich als jemals zuvor. Kadaver von unbekannten Tieren wurden angeschwemmt, mehr als die Aasfresser herunterwürgen konnten. Das Wasser schmeckte bitter, einige Kinder waren schon krank geworden, wie der Sohn seines Onkels. Nun suchten die Krokodilreiter nach dem Grund. Das war Natans Mission. Er sollte herausfinden, ob das flüsternde Volk etwas mit der Veränderung zu tun hatte.

				Ein aufgequollener Hirsch trieb an ihm vorbei, glotzte ihn aus toten Augen traurig an. Dabei zog er eine ölige, bunt schimmernde Spur hinter sich her.

				Natan sah zum Himmel. Es war eine selten klare Nacht. Sein Stamm bestimmte die Zeit nicht nach der Veränderung des Mondes, wie das flüsternde Volk es tat. Nach ihrer Rechnung war er etwa vierzehn Jahre alt. Krokodilreiter aber bemaßen die Zeit nach den Sternen, was weitaus komplizierter war. Die Menschen in Paititi waren machthungrig, streitsüchtig, grobschlächtig und dumm, solche komplizierten Rechnungen würden sie heillos überfordern.

				Eine von ihnen allerdings hatte Augen, die an seine Lieblingssterne erinnerten. Beim Gedanken an sie wurde ihm warm ums Herz und er begann zu lächeln. Nur ihretwegen hatte er sich freiwillig für den Ritt ins Feindesland gemeldet.

				Der Häuptling hatte sich anfangs gesträubt, ihn alleine reiten zu lassen, seinen ältesten Sohn. Aber Natan kriegte ihn immer rum.

				Er hatte gehen müssen. Allein. Die Erinnerung an ihre Begegnung ließ ihn nachts wach liegen. Sternauge. Was für ein passender Name. Schöner konnte auch der nicht sein, mit dem ihre Eltern sie riefen.

				Und stolz war sie, das gefiel ihm. Den Fisch, den er für sie gefangen und als Geschenk an die Lagune gelegt hatte, hatte sie wieder in den Fluss geworfen.

				Sternauge gehörte zu den Feinden, die den Wald vor fünfhundert Jahren besetzt hatten. Mit Schwert und Zauberei hatten sie versucht, alle friedlichen Völker unter ihr Joch zu zwingen. Ein Stamm hatte sich in die Baumkronen zurückgezogen, sich die Fähigkeiten der Spinnen angeeignet. Sein eigener Stamm hatte Krokodile gezähmt und das nasse Element zu beherrschen gelernt. So sangen es die Alten in ihren Liedern nachts am Feuer.

				Die anderen drei Stämme waren bis auf den letzten Mann vom Inka und seinen blutrünstigen Kriegern niedergemetzelt worden. Wären die bleichen, augenlosen Wesen nicht zur selben Zeit im Dschungel aufgetaucht, hätte der Inka wohl auch noch die Krokodilreiter ausgerottet. Aber ihretwegen musste sich der Inka mit seinen Untertanen hinter den Mauern der Stadt verschanzen. 

				Für das flüsternde Volk war der Wald ein Feind mit tausend Ohren. Sternauge gehörte zu ihnen, und doch erhitzte sich Natans Blut beim bloßen Gedanken an sie.

				Während Gator ruhig weiterschwamm, schloss Natan die Augen, um sich zu erinnern. Ihre Haut war von blasser Schönheit, ihre Lippen voll und sinnlich, ihr Haar schimmerte seidig. Und ihre Augen, ja, die Augen! Sie strahlten Stolz und eine Lebenslust aus, wie er sie beim Volk des Inka noch nie gesehen hatte. Natan hatte instinktiv gespürt, welche Kraft in dem Mädchen pulsierte. Er öffnete die Augen. Es war falsch, eine Feindin zu begehren, aber sein Herz hörte nicht auf ihn.

				Sie näherten sich Paititi. In exakten Abständen zueinander reihte sich Wache an Wache auf der Stadtmauer. Eine Unzahl von Augen, die den Wald absuchten. Gator behielt sein gemächliches Tempo bei. Natan schmiegte sich jetzt der Länge nach an den Rücken seines Reittiers. Von der Mauer aus würden die Wachen nur die Umrisse des Krokodils sehen können. Wenn sie überhaupt auf den Fluss schauten. Gefahr drohte ihnen eher aus den Baumwipfeln.

				Nun waren sie gleichauf mit der Stadt. Mit einem leichten Druck der Wade lenkte Natan Gator ans linke Flussufer. Nur zehn Mannslängen Wasser trennten ihn jetzt von der Mauer. Einen Moment lang wartete Natan eine Reaktion der Wachen ab. Als diese ausblieb, griff er nach seinem Kurzspeer und ließ sich von Gators Rücken in den Fluss gleiten.

				»Warte hier auf mich!«, flüsterte er. 

				Das Krokodil schnaufte wie als Zustimmung durch die Nasenlöcher. 

				Natan blinzelte die Tropfen von den Wimpern und zog sich an Land, ohne eine einzige Welle hinter sich zu lassen. Im nahen Gebüsch fand er Schutz. Er arbeitete sich vor, bis er gute Sicht hatte, ohne selbst aufzufallen. 

				Lange Zeit still auf einem Fleck zu sitzen, war Natan gewöhnt. Oft lag er stundenlang auf der Lauer, bis das Beutetier sich in Wurfweite seinem Speer genähert hatte. Wenn er den Impuls spürte, ihn abzufeuern, verfehlte er niemals sein Ziel. Genauso oft aber wartete er auch vergebens – das Schicksal des Jägers.

				Natan schob ein fleischiges Blatt zur Seite und blickte zur Mauer. Die Wachen standen dort wie jede Nacht, unbeweglich wie aus Stein gehauen. Nichts deutete darauf hin, dass es eine Verbindung zwischen den todbringenden Veränderungen im Wald und dem flüsternden Volk gab. Aber das mochte nichts heißen.

				Plötzlich tat sich doch etwas. Ein Frosch sprang in den Fluss. Natans Nerven vibrierten. Sofort war er in höchster Alarmbereitschaft. 

				Die Umrisse zweier Männer materialisierten sich aus dem Schatten der Mauer. Generäle! Wenn sie auf Patrouille sein sollten, stellten sie sich nicht besonders geschickt an. Mehrmals trat einer von ihnen auf morsche Stöcke. Der Kleinere stieß sich an einem Ast und fluchte leise vor sich hin. Erst nach einer Weile wurde es Natan klar: Sie waren es nicht gewohnt, sich nachts außerhalb der Mauern zu bewegen. Schnurstracks wateten sie durch den Fluss auf die Lagune zu. Natan hob den Speer.

				»Er muss hier irgendwo hocken«, brummte eine tiefe Stimme. »Die Wachen haben ihn den ganzen Fluss entlang verfolgt.«

				Der zweite rutschte auf einem Stein aus und hielt nur mit Mühe sein Gleichgewicht.

				»Lasst uns in die Stadt zurückgehen, Kapnu Singa«, bat er untertänig. »Was soll ein Krokodilreiter schon ausrichten?«

				Der andere lachte. »Die Grünen sollen wissen, dass sich keiner von ihnen hier herumzutreiben hat. Sein Tod wird den anderen eine Warnung sein!«

				Die meinen mich!, dachte Natan mit einem Anflug von Panik. Die suchen nach mir! Wie hatte er nur so überheblich sein können, mitten auf dem Fluss nach Paititi zu reiten? Wenn diese Menschen etwas mit den Veränderungen im Wald zu tun hatten, warteten sie doch nur auf seinen Besuch!

				Natan belauschte das Gespräch noch eine Weile. Die beiden Männer diskutierten heftig, schließlich stritten sie sich sogar. 

				Er umklammerte den Speer noch fester. Wenn er kämpfen musste, würde er kämpfen. Doch bitte nicht jetzt!, flehte er innerlich. Nicht bevor ich sie noch einmal gesehen habe! Sternauge.

				Auf allen vieren krabbelte Natan rückwärts. Unten am Fluss wartete Gator, treu und verlässlich. Doch um zu seinem Reittier zu gelangen, musste Natan den Weg der beiden Generäle kreuzen. Gewohnt an die Finsternis, stand er auf und schlich lautlos im weiten Bogen durch das Buschwerk.

				Plötzlich hatte er sie aus den Augen verloren. Er blieb stehen und sah sich um. Wo waren die Männer? Waren ihre plumpen Bewegungen vielleicht bloß ein Täuschungsmanöver gewesen, um ihn in Sicherheit zu wiegen?

				Als Natan nur noch zehn Schritte vom Ufer entfernt war, stürzte von den Ästen über ihm etwas herab. Augenblicklich spürte er einen entsetzlichen Schmerz in der rechten Schulter. Krallen bohrten sich ihm ins nackte Fleisch. Vor Schreck ließ Natan den Speer los. Ein markerschütternder Schrei ertönte. Es war ein Vogel. Ein riesiger Vogel mit kahlem Hals. Das Biest kreischte noch einmal, dann schlug es seinen Schnabel erneut in Natans Wunde.

				Er biss die Zähne zusammen, um sich ja nicht durch einen Laut zu verraten, aber die Schmerzen übermannten ihn. Er schrie wie noch nie in seinem Leben.

				Als er wegrennen wollte, stolperte er unglücklich und fiel der Länge nach hin. Hastig rappelte er sich auf, bekam dabei einen Stock zu fassen und schlug blindlings auf den Vogel ein. Doch der Winkel war zu ungünstig, den Schlägen fehlte die Wucht. 

				Wieder holte das Vieh mit dem Schnabel aus. Im Licht des vollen Mondes sah Natan den blutverschmierten Kopf des Tiers. Sein Blut.

				Blitzschnell änderte er seine Strategie und stieß mit dem stumpfen Ende des Stocks zu. Sein Schlag traf den Hals. Der Vogel kreischte und lockerte seinen Griff. Der zweite Schlag traf die Brust. Taumelnd fiel der Vogel in den Farn. Natan wollte ihm den Todesstoß versetzen und holte trotz der enormen Schmerzen in seiner rechten Schulter mit beiden Armen weit aus. Bevor er jedoch zuschlagen konnte, zerriss ein lautes Heulen die Stille der Nacht. Gator.

				Natan zögerte nur einen Sekundenbruchteil. Dann ließ er den Knüppel sinken und raste zum Flussufer. 

				Das Krokodil zappelte in Todesangst. Einer der Männer versuchte, es mit einer Art Schlinge an Land zu ziehen. Natan konnte viel ertragen, wenn sich aber jemand an seinem besten Freund vergriff, kannte er keine Gnade. Der Anblick von Sternauge hatte ihm für kurze Zeit die Sinne vernebelt, nun sah er wieder klar: Das waren keine Menschen, das waren Bestien!

				Ohne auf verräterische Geräusche zu achten, stürzte sich Natan durchs Gebüsch. Dafür würde er sie töten.

				Mit vereinten Kräften hatte die Gruppe das Wasser aus dem Becken abgelassen und dann die Seite mit der Maske an die Mauer gerückt, sodass niemand das Relief von Mama Killa sehen konnte. Milac war nicht mehr aufgetaucht. Und auch auf dem Rückweg, für den jedes Mitglied eine andere Gasse benutzte, begegnete er Animaya nicht.

				Zurück in der Kammer, rollte sie sich wie eine Farnknospe auf ihrer Pritsche zusammen, war aber viel zu aufgewühlt, um einschlafen zu können. Calico, zwei Kammern weiter, schnarchte. 

				Vor all die beklemmenden Bilder in ihrem Kopf drängte sich immer wieder das des jungen Krokodilreiters. Wie er sie Sternauge nannte. Dass sie so oft an ihn dachte, verstörte Animaya. Noch immer wusste sie nicht, was das war, ein Stern. Es funkelte, so viel hatte er ihr verraten. Und der Name, den er ihr gegeben hatte, klang so wunderbar: Sternauge.

				Animayas Magen verkrampfte sich. Um sich vom Hunger abzulenken, entschloss sie sich, auch dem Fremden einen Namen zu geben. Sie konnte ihn in Gedanken ja schlecht immer nur er nennen.

				Doch was passte zu ihm, dem Feind? Wie gerne hätte sich Animaya jetzt gemeinsam mit einer Freundin einen Namen ausgedacht. Kichernd unter einem Baum gesessen. Aber beide waren fort. Pillpa im Tempel, Nawi im Harem. Ihnen wären bestimmt sofort lauter Ideen gekommen.

				Animaya vermisste sie unendlich.

				Kurz nacheinander kehrten Vinoc und Wisya nach Hause zurück. Bald schnauften sie gleichmäßig, wie alte Leute es im Schlaf taten.

				Zarthand? Seine schmalen Glieder waren Animaya besonders im Gedächtnis geblieben. Nicht schlecht, aber auch noch nicht richtig gut. Und für einen Feind klang es ein bisschen zu vertraut.

				Feuchthaar? Wohl zu anzüglich. Pillpa hätte ihre Freude daran gehabt. 

				Perlenhaut? Die Wassertropfen auf seiner Brust hatten so herrlich geschimmert. Ja, Perlenhaut passte! Außerdem war es neutral genug. Nur eins war klar: Falls sie sich irgendwann einmal zufällig wiedertreffen würden, durfte er auf keinen Fall etwas von seinem Spitznamen erfahren. Vorausgesetzt, er überlebte diese Nacht. Kapnu Singa würde ihn doch hoffentlich nicht finden, oder?

				Wie als Antwort auf ihre stille Frage durchschnitt ein ohrenbetäubender Schrei die Nacht. Es klang so, als wollte jemand den ganzen Wald darauf aufmerksam machen, dass ihm gerade das Herz durchstochen wurde.

				Animaya bekam für die nächsten Stunden kein Auge zu. Mit klappernden Zähnen warf sie sich auf ihrer harten Bettstatt hin und her, bis sie am Morgen endlich das erlösende Krächzen der Papageien hörte. 

				Als sie wenig später bleich und ungewaschen zum Appellplatz wankte, stand Kapnu Singa bereits auf den Stufen, Anaq wie einen todbringenden Schatten auf der Schulter. Der Kondor sah mitgenommen aus, er röchelte merkwürdig und sein Hals war von altem Blut verklebt.

				Unter den kritischen Augen der Generäle reihte sich Animaya ohne großen Enthusiasmus in die Formation aus Menschenleibern ein, gerade noch rechtzeitig. Vor den Toren des Palastes wurde in diesem Moment die Sänfte des Inka abgestellt. Ob Tupac selbst hinter den Vorhängen lag oder ein Stellvertreter oder ob die Liege darin völlig leer war, wusste niemand. Jeder aber hielt sich noch aufrechter als sonst, als würden die Augen des Sonnensohns gerade auf ihm ruhen.

				Wann würden sie ihnen mitteilen, wer in der Nacht geschrien hatte? Sofort? Nie?

				»Das flüsternde Volk lügt nicht, stiehlt nicht und ist nicht faul!«, begrüßte Kapnu Singa die Untertanen.

				Alle wiederholten den Satz wie aus einem Munde.

				»Die Spenden aus dem Volk haben den großen Speicher wieder füllen können«, verkündete Kapnu Singa mit einem kalten Lächeln. »Aber wo ein Haus voll wird, da können auch zwei gefüllt werden. Bis morgen erwartet Tupac, der gottgleiche Inka, weitere Spenden von euch. Ich weiß, jeder hat noch geheime Vorräte. Vielleicht unter der Holzpritsche?«

				Der Oberbefehlshaber betrachtete die erste Reihe mit seinen pechschwarzen Obsidianaugen. Da ihnen die Pupille fehlte, war es meist schwer zu sagen, wen er gerade ansah. Plötzlich sprang er vor und schlug einem der Männer ins Gesicht. Animaya kannte ihn, es war Chunta, der Tischler, Vater von vier kleinen Kindern.

				»Hast du nicht zwei Sack Kartoffeln in deiner Kammer vergraben?«

				Dem Mann lief Blut aus der Nase. »Ja, Herr …«, gab er stammelnd zu. »Es ist für Notfälle wie diesen, Herr, meine Kinder …«

				Kapnu Singa schlug ihn noch einmal.

				»Um dich bei deinem Inka zu entschuldigen, wirst du noch heute vier Sack Kartoffeln beim Kämmerer abliefern!«

				Der Tischler hielt sich die Wange. »Aber Herr, woher soll ich denn …?«

				Weiter kam er nicht. Kapnu Singa griff an die Seite seiner Rüstung und löste die Steinschleuder vom Riemen.

				»Bitte nicht, Herr!«, jammerte der Tischler.

				Seelenruhig streckte der Oberbefehlshaber seinen Zeigefinger aus. Der Stein, auf den er deutete, schwebte zu ihm.

				Chunta wurde kreidebleich, dann drehte er sich um und floh über den Platz. Die Generäle rührten sich nicht. Wozu auch Kraft vergeuden?

				Kapnu Singa holte aus, ließ die Schleuder drei-, viermal um seinen Kopf sausen und feuerte den Stein ab. Das Geschoss traf Chunta am Hinterkopf und verschwand in seinem Schädel. Wie ein Sack Mehl kippte er nach vorne. Seine Frau und die Kinder rannten leise wehklagend zu ihm.

				»Betrauert ihn nicht, der Mann war nichts wert«, höhnte Kapnu Singa. »Wer etwas vor dem Inka versteckt, bestiehlt sein Volk. Jeden von euch!«

				Dann, als wäre nichts geschehen, begann Kapnu Singa mit der Wiederholung der wichtigsten Gesetze. Alle sprachen gemeinsam mit.

				Wer laut redet oder lacht, dem wird die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Denn er schadet seinem Volk, weil er es an die Feinde verrät.

				Animaya war es ein Rätsel, wie sie diese Zusammenkünfte früher genossen haben konnte. Jetzt widerte es sie nur an, wie alle das nachplapperten, was der oberste General ihnen im Namen des Inka vorbetete.

				Nein, nicht alle!, verbesserte sie sich selbst. Es gab immerhin eine kleine Gruppe Ungehorsamer, die Widerstand leisteten, indem sie beteten und im Mondschein badeten. Wenn Animaya ehrlich war, bestand die Gruppe bis auf Wisya nur aus zahnlosen Rebellen. Alten, Kastenlosen, Versehrten, Halbverhungerten.

				Animaya betrachtete aus dem Augenwinkel heraus die Menschen in ihrer Umgebung. Bei niemandem war so etwas wie Trotz oder Widerwillen zu sehen. Wisya und Vinoc jedenfalls flüsterten jedes Wort mit andächtigen Mienen nach. Ob sich noch mehr so verstellten? Wie viele gab es wirklich, die mit den Zuständen nicht zufrieden waren? Oder redeten ihr die beiden Alten das alles nur ein?

				Als Kapnu Singa eben zum siebten Gesetz anhob, wurde er jäh unterbrochen. Vier Wachleute stürmten auf den Platz. Eine Ungeheuerlichkeit! Das taten sie nur alle paar Monate, wenn …

				Animaya hielt sich erschrocken die Hände ans Gesicht. Die Wachen trugen ein Gestell aus Stangen in ihrer Mitte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, wer dort regungslos auf der Bahre lag. 

				Animaya atmete auf. Es war auf jeden Fall nicht Perlenhaut. Es gab zu viele Tote in den letzten Tagen, um jeden zu beklagen. Einen Wimpernschlag lang nur war sie beruhigt. Dann aber bemerkte sie die weiße Haarsträhne, die unter dem Helm des Toten hervorlugte. In seiner Seite steckte ein Kurzspeer.

				»Wir haben ihn in der Lagune gefunden«, berichtete einer der Wachmänner aufgebracht.

				Entsetztes Raunen ging durch die Menge. Viele pressten sich die Fäuste vor den Mund. Kapnu Singa ließ die Bahre auf die Stufen tragen und sprach in dieser Zeit kein einziges Wort. Als Anaq nervös auf seiner Schulter von einem Bein aufs andere hüpfte, hob er gebieterisch die Hand. Der Kondor duckte sich ängstlich.

				»Dieser Mann hier ist für uns alle gestorben«, flüsterte der oberste Kriegsherr. »Er hat unsere Freiheit verteidigt, unsere Stadt beschützt, damit wir in der Nacht ohne Sorgen auf unseren Pritschen liegen können.«

				Kapnu Singa jagte Anaq mit einer groben Handbewegung von der Schulter und bückte sich. Mit einem Ruck zog er den Kurzspeer aus Milacs Fleisch und präsentierte ihn dem Volk. Die Spitze war rundum mit Krokodilzähnen als Widerhaken besetzt.

				Animaya schnürte es die Kehle zu, so gewaltig war die Macht der Bilder, die auf sie einstürzten. Zwei Jahre alte Bilder. Sie sah sich selbst von oben, wie ein kreisender Vogel seine Beute sehen musste: Da kniete sie, vollkommen aufgelöst vor einer Bahre auf den Stufen des Inka-Palastes, umringt von schweigenden Untertanen. Und auf der Bahre ruhte der kalte Körper ihres Vaters.

				So hatte Tinku Chaki hier gelegen, angegafft und still betrauert von mehr als viertausend Menschen. Auch ihn hatte man vor der Stadt gefunden, hinterrücks von einem Krokodilreiter gemeuchelt.

				Perlenhaut. Wie hatte sie sich bloß so einen bescheuerten Namen für diesen Mörder ausdenken können! Sie hegte nicht den geringsten Zweifel, dass nur er Milac getötet haben konnte. Er trieb sich wahrscheinlich öfter an der Lagune herum. Welch ein Wunder, dass sie selbst diesem Feigling entkommen konnte! Brennender Hass brodelte in ihr.

				Wäre Animaya in diesem Augenblick ihrem Gefühl gefolgt, wie Wisya es von ihr forderte, hätte sie schreiend vor Wut den Platz verlassen und den Wald nach diesem Ungetüm durchforstet. Sie nahm sich fest vor, alles dafür zu tun, dass der Krokodilreiter seine gerechte Strafe bekam.

				»Milac wird morgen Früh auf dem Friedhof der Generäle begraben werden«, flüsterte Kapnu Singa mit Trauer in der Stimme. »Wir alle werden ihm die Ehre erweisen, die er sich durch seine Taten verdient hat. Und den Krokodilreitern stehen harte Tage bevor! Wer einen Menschen feige und aus großer Entfernung durch einen Speerwurf ermordet, soll nicht ungestraft davonkommen!«

				»Dem ist nichts hinzuzufügen!«, zischte Animaya bitter.

				Wisya warf ihr einen verwirrten Blick zu. Auch Vinoc drehte den Kopf und runzelte missbilligend die Stirn. Das ist der Unterschied zwischen uns, dachte Animaya. Die beiden hingen nur Tagträumen nach. Redeten von Ungerechtigkeiten und Revolution. Dabei war der größte Feind nicht in den eigenen Reihen zu suchen, sondern im Wald. 

				Animaya holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. Sie musste sich jetzt unbedingt beruhigen, sonst würde sie den beiden Alten noch in aller Öffentlichkeit etwas Schlimmes an den Kopf werfen. Einatmen, ausatmen. Und noch mal tief Luft holen. 

				Nach einer Weile verlangsamte sich ihr Herzschlag ein wenig und sie konnte wieder klarer denken. Die Männer waren letzte Nacht zusammen zur Lagune gegangen, so viel wusste sie. Aber was war dann geschehen? Wenn der Krokodilreiter Milac kurz darauf getötet hatte, musste Kapnu Singa dabei gewesen sein. Vielleicht hatte er den Verlust billigend in Kauf genommen. Oder Perlenhaut und Milac sogar aufeinandergehetzt … Durfte sie den Krokodilreiter verachten, wenn er sich womöglich nur verteidigt hatte? 

				Sie würde nie die Wahrheit erfahren, das war ihr klar, dennoch spürte sie, wie ihr Hass auf den Krokodilreiter ein wenig abklang.

				Stumm marschierten die Bewohner der Unterstadt an der Bahre vorbei. Als Animaya vor Milac stand, musste sie die Zähne fest zusammenbeißen. Die Gesichtszüge des alten Generals wirkten nicht wie die eines Kriegers, den der Tod überrascht hatte. Trotz der grässlichen Wunde an Hals und Brustkorb waren seine Lippen zu einem kaum sichtbaren Schmunzeln verzogen, nicht hochmütig, sondern stolz und voller Geheimnisse. Animaya ging schnell in die Hocke und berührte ganz leicht Milacs Hand. 

				»Danke!«, flüsterte sie und dachte daran, wie er den Stein in den Kanal gekickt hatte, um sie zu retten. 

				In Gedanken leistete sie einen Schwur: Ich finde deinen Mörder und sorge für Vergeltung. Ich werde meine Kraft und Fähigkeiten einsetzen, um dich zu rächen. Und meinen Vater!

				Als sie Achachi pfeifen hörte, stand Animaya hastig auf. Kapnu Singa war nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen geblieben und sezierte sie förmlich mit seinem scharfen Blick. 

				Animaya durchfuhr es heiß und kalt, als sie spürte, wie der oberste General mit unsichtbaren Krallen in ihr Herz eindrang, um es nach ihrer aufrichtigen Liebe zu Tupac zu durchwühlen. Verzweifelt versuchte sie, ihre negativen Gefühle zu verdrängen, aber wie die Dschungelpflanzen den Palast, hatten sie längst alles Schöne überwuchert. Animayas Brust krampfte sich zusammen, wollte den Eindringling loswerden. Vor Panik brach ihr der Schweiß aus. 

				Doch urplötzlich und ohne dass sie selbst etwas dafür getan hatte, erschien der Inka wie ein strahlender Gott vor ihrem inneren Auge. Jede Pore ihres Körpers schüttete mit einem Mal Liebe zu ihm aus. Animaya zerfloss beinahe vor Glück, Tupac dienen zu dürfen. Hatte man je einen Sonnensohn gesehen, der so gütig und weise, so gerecht und schön war? Erfüllt von diesen Gefühlen, sprang sie leichtfüßig die Stufen hinunter. Unendlich dankbar, ein Teil dieses Volkes zu sein.

				Unten angekommen, lösten sich die messerscharfen Krallen von ihrem Herzen. Animaya warf den Kopf herum. Kapnu Singa hatte sich von ihr abgewandt und spionierte nun wohl in anderen Untertanen herum.

				Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter – Wisyas.

				»Nicht nur deine Taten solltest du unter Kontrolle haben, auch deine wahren Gedanken musst du zu verbergen lernen!«

				Da begriff Animaya, was eben passiert war. »Du hast mir diese Bilder von Tupac geschickt?«

				Wisya zuckte mit einer Augenbraue. »Es war nötig. Zorn und Hass machen blind, du aber musst sehen«, antwortete sie barsch. 

				Animaya wollte gehen, aber die Yatiri hielt sie am Ärmel fest. Also hakte sie Wisya wie ein Großmütterchen unter und schlug mit ihr den Weg zum Gehege der Göttertiere ein.

				Nach Wisyas unfreundlicher Reaktion traute sich Animaya lange nicht, ein Wort zu sagen. Warum nur war plötzlich alles so kompliziert?, fragte sie sich traurig.

				Erst als Wisya neben einer niedrigen Mauer stehen blieb, merkte Animaya, dass die alte Frau sie zum Friedhof der Generäle gelotst hatte. Mit ausdrucksloser Miene deutete Wisya auf einen Erdhaufen.

				»Seltsam, nicht?«, murmelte sie. »Eben erst hat man von Milacs Tod erfahren und doch ist bereits ein frisches Grab ausgehoben …« Die Yatiri räusperte sich. »Hier wird man ihn zur Ruhe betten, mitsamt seiner Rüstung, denn er ist ja ehrenvoll gestorben, bei der Verteidigung unserer Freiheit.«

				»Du kannst aufhören mit diesen Spielchen«, sagte Animaya verärgert. »Ich habe selbst gemerkt, dass Kapnu Singa Milacs Tod nicht überrascht hat. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass dein Freund von einem Krokodilreiter ermordet wurde – wie mein Vater.«

				Wisya schüttelte den Kopf. »Milac war kein Freund, er war mein Spion. Und deshalb glaube ich nicht an einen zufälligen Tod.«

				»Glaube, was du willst, ich hindere dich nicht daran. Aber lass mich aus dem Spiel. Kapnu Singa ist abstoßend und selbstgerecht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen seiner Generäle absichtlich in den Tod treibt.«

				Wisya seufzte sichtlich enttäuscht. Sie legte den Arm um Animayas Hüfte und schweigend bogen sie wieder in das Labyrinth der engen Gassen ein. Animaya wurde das Gefühl nicht los, dass die Yatiri die ganze Zeit darüber nachdachte, was nun zu tun war. Eine Gruppe Kinder mit ihrem Lehrer überholte sie beide. Als sie das Haus der Gesetze erreicht hatten, nickte Wisya endlich.

				»Komm heute Nacht zur Mondquelle.«

				Animaya stieß verächtlich die Luft aus. »Warum sollte ich? Da war ich schon!«

				»Du willst ehrliche Antworten. Du sollst sie bekommen.«

				»Kein Interesse mehr.«

				»Du kommst!«

				Animaya wollte widersprechen, aber sie brachte kein Wort heraus. Schuld war diesmal nicht einer von Wisyas Zaubersprüchen. Animaya spürte einfach, dass sie noch immer nicht genug wusste, um sich ein Urteil über Wisya leisten zu können. Und über ihr Volk. Selbst über Perlenhaut.

				»Also gut, ich komme. Was aber nicht heißt, dass ich ab jetzt zu euch gehöre.«

				Wisya nickte. »Gut, gut. Aber warte so lange, bis du Calico schnarchen hörst.«

				»Ist er wirklich ein Spitzel der Generäle?«

				»Ich habe mehrfach versucht, seine Gedanken zu lesen, finde aber nichts. Entweder er ist sehr geschickt, sein Wissen zu verbergen …«

				»… oder unschuldig und einfach nur ein fetter Maisdieb«, führte Animaya den Satz zu Ende. »Können wir nicht zusammen hinlaufen?«

				»Lieber nicht«, antwortete Wisya. »Sicher ist sicher. Wenn sie uns erwischen, ist die Gruppe um zwei weise Frauen ärmer.«

				Animaya wollte lachen, erkannte dann aber, dass Wisya die Bemerkung ernst gemeint hatte. 

				Die Yatiri beugte sich vor und küsste Animaya auf die Stirn. »Jetzt geh zur Arbeit und pass auf dich auf! Und halte keine  falschen Gedanken in dir fest.«

				Verwirrt eilte Animaya zwischen den Gehegen hindurch in die Ställe. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Stunden bis zum Sonnenuntergang rumkriegen sollte, ohne durchzudrehen. Tausend Überlegungen gingen ihr durch den Kopf, tausend Erkenntnisse, die zu ihr kamen wie ungebetene Gäste. War Perlenhaut ein unschuldiger Mörder?

				Makuku erwies sich als hervorragende Ablenkung. Die Lamaguastute begrüßte Animaya mit heftigem Hufgetrappel, hob dann aber leicht irritiert den Kopf, als der blutrote Kolibri hereingeflogen kam. Diese Vögel gehörten doch in den Wald, schien Makuku zu wissen. 

				Animaya trat zu ihr in die Box, drückte den schmalen Schädel liebevoll an die Brust und flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr. Vorsichtig öffnete sie ihr danach das Maul und betrachtete die Reißzähne. Sie waren bräunlich verfärbt und benötigten dringend Pflege. Als Animaya das Gebiss mit einem fein gespaltenen Zweig polierte, schnaubte Makuku zufrieden. 

				»Und jetzt will ich mir mal deinen Nachwuchs ansehen.« 

				Bereitwillig legte sich Makuku der Länge nach in die Blätterstreu. Animaya kniete sich neben sie. Zärtlich, aber doch mit festem Griff, betastete sie den Bauch der Stute, so wie Tinku Chaki es ihr beigebracht hatte. Dabei redete sie mit sanften Worten auf die werdende Mutter ein. Das hier würde ihr erstes Fohlen werden. Trotz aller Instinkte schien die bevorstehende Geburt Makuku jetzt schon sehr aufzuregen.

				»Alles bestens!«, lobte Animaya. »Dein Baby liegt genau richtig, du machst das sehr gut! Aber ein paar Tage musst du dich noch gedulden.«

				Sie stand wieder auf. Auch Makuku kämpfte sich auf die Beine. Als Animaya die Box verließ, jaulte die Stute auf. »Ich habe noch ein paar andere werdende Mütter zu versorgen«, flüsterte Animaya liebevoll. »Aber wenn du dein Kind bekommst, bin ich da, das verspreche ich dir.«

				Makuku verstand. Sie senkte den Blick und schmatzte zum Abschied.

				Den Rest des Tages lud sich Animaya die doppelte und dreifache Arbeit wie sonst auf die Schultern. Sie kümmerte sich um die trächtigen Stuten, verteilte Futter, bürstete das Fell der Jungtiere, legte frische Streu aus und half sogar den Putzern beim Säubern der Ställe, was absolut nicht ihre Aufgabe war.

				Als draußen der tägliche Regen einsetzte und die Natur so den Abend einläutete, spürte Animaya jeden Knochen im Leib. Sie hatte sich völlig verausgabt. Mit schmerzenden Muskeln schleppte sie sich zum Speicher, um ihre tägliche Maisration abzuholen. Sie fiel heute noch geringer aus als sonst. Die Kämmerer entschuldigten sich mit betretenen Mienen. Wenn die Karawane nicht bald eintraf, waren die Speicher leer und sogar die Göttertiere würden hungern müssen.

				An einem Bassin auf dem Platz der Reinheit wusch sich Animaya den Dreck von der Haut, bevor sie sich weiter kraftlos nach Hause schleppte. Im Flur lief sie Calico direkt in die Arme.

				»Na, schöne Frau?«, flüsterte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Woher kommst du so spät?«

				In der Tat hatte Animaya gerade noch rechtzeitig die Straße verlassen. Die Papageien des Inka drehten bereits krächzend ihre Runde über Paititi.

				»Von der Arbeit, woher sonst?«, antwortete Animaya gereizt. Sie wollte sich an dem fetten Klingenschleifer vorbeizwängen, aber Calico hielt sie grob fest.

				»Du bist jetzt kein Kind mehr, Animaya.« Er leckte sich über die wulstigen Lippen. »Tupac wollte dich nicht, also sind jetzt andere Männer an der Reihe. Schlaf ab heute bei mir, du wirst es nicht bereuen!«

				Animayas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Einerseits dachte sie: Wenn er wirklich ein Spitzel ist, dann solltest du dich besser mit ihm gut stellen. Aber andererseits hatte sie noch immer Wisyas Worte im Ohr: Bleibe wie ein Kind! Achte auf dein Gefühl! Und ehe Calico sichs versah, spuckte sie ihm ihre gesamte Abscheu in einem weißen Klumpen ins Gesicht.

				»Fass mich nie wieder an, hörst du!«, zischte sie giftig. »Sonst schlitze ich dir in der Nacht den fetten Wanst auf!«

				Calicos Gesicht wurde aschfahl, die Hand auf Animayas Schulter schlaff. Sein Mund klappte zu. Ohne einen Kommentar abzugeben, verschwand er in seiner Kammer.

				Der Brei, den sich Animaya aus Mais vom Vortag bereitete, war fad und jeder Bissen blieb ihr in der Kehle stecken. Für Achachi hatte sie eine Blüte aus dem goldenen Gehege mitgenommen, die für die gefangenen Kolibris weit vor der Stadt gepflückt worden war.

				Natürlich war es keine gute Idee gewesen, Calico zu beleidigen. Aber wenn sie nicht einmal mehr über ihren eigenen Körper bestimmen durfte, wofür lohnte es sich dann überhaupt zu leben?

				Animaya musste wieder einmal an Pillpa denken. Was ihre beste Freundin wohl gerade machte? Der Dienst im Tempel war sicher anstrengend, aber auch sehr ehrenvoll. Doch nicht für Pillpa. Das verzerrte Gesicht der geliebten Freundin, als man sie weggetragen hatte, würde Animaya wohl für den Rest des Lebens in ihren Träumen verfolgen.

			

		

	
		
			
				

				MÜTTER

				[image: Vignetten.tif]Ein unmenschliches Heulen drang durch die Mauern, dumpf und wie aus weiter Ferne. Es würde wieder die ganze Nacht andauern, bis es einem Löcher ins Gehirn fraß.

				Pillpa tastete sich durch den Tempel. Es war dunkel. Seit der Auswahl am Hügel vor der Stadt träumte sie vom Wald. Nie hatte sie ihn so intensiv wahrgenommen wie in dem Moment, als Kapnu Singa sie durch die Luft geschleudert hatte. Jeden Duft, jedes Geräusch, jede Nuance von Grün hatte sie für immer in sich aufgenommen. Sie glaubte in der Lage zu sein, einem Unbeteiligten jedes einzelne Blatt in der Umgebung der Stadt am Tag des Haremsfestes beschreiben zu können. Der Wald war nicht böse, wie es das erste heilige Gesetz verhieß. Der Wald war großherzig und für alle offen. Er sperrte niemanden ein – so etwas taten nur die Menschen selbst. Diese simple Erkenntnis war ihr schon in den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft gekommen.

				Pillpas Finger fanden den Eingang zum Treppenabgang in die Tiefe. Vorsichtig schob sie den linken Fuß über den steinernen Boden, bis er die erste Stufe erreicht hatte.

				Langsam gewöhnte sie sich an die neuen Lebensumstände. Seit ihrer Ankunft im Tempel war für sie alles in Finsternis getaucht. Kapnu Singa hatte es sich nicht nehmen lassen, die Obsidianklinge selbst in die Glut zu legen, bis sie vor Hitze fast zersprang. Während zwei Priester Pillpa die Augenlider mit Gewalt offen hielten, hatte der Oberbefehlshaber das Schwert genommen und es ganz dicht an ihre Pupillen geführt. 

				Das Letzte, was sie von dieser Erde sah, sollte nicht das abstoßende Gesicht Kapnu Singas sein. Sie hatte die Augäpfel nach oben gerollt und einen blutroten Kolibri erblickt, der ruhig in der Luft stand. Pillpa hatte sofort gewusst, dass es der Vogel sein musste, der Animaya begegnet war. Sie hatte an ihre Freundin gedacht. Dann war der entsetzliche Schmerz gekommen, den sie noch immer in sich spürte. Der Schmerz, als ihr die glühend heiße Klinge die Hornhaut verschrumpelte. Seitdem war sie blind.

				Hunderte Mädchen vor ihr hatten das Schicksal angenommen und hier der Goldenen Maske gedient, dem großen Heiligtum. Viele von ihnen gerne und mit äußerster Hingabe. Bis auf den gottgleichen Inka kam niemand ihm so nahe wie die Priester und Tempeldienerinnen. 

				Pillpa aber hatte die Schmach auf dem Festplatz nicht vergessen. Wie könnte sie auch? Ein Stoß ins Herz hätte nicht mehr wehgetan als diese öffentliche Demütigung. Nun war sie dreifach eingesperrt: in ihrer Blindheit, im Tempel und in der Stadt. Lediglich ihr Geist war noch frei, den konnte selbst Kapnu Singa mit seiner Macht nicht fesseln.

				Tagsüber fügte sich Pillpa still und folgsam den Abläufen in der Gemeinschaft, bereitete Mahlzeiten vor, kochte, holte Wasser am Brunnenschacht, lernte mit Hammer und Meißel umzugehen. Betete zu Inti, huldigte der Goldenen Maske vier Stockwerke unter der Erde. Im Dunkeln.

				Kein ungehorsames Wort kam während dieser Zeit über ihre Lippen. Kein Widerspruch, nicht einmal ein missbilligendes Verziehen des Mundes. Nichts deutete auf ihre wahren Gedanken hin.

				Nachts jedoch, wenn alle anderen schliefen, erkundete Pillpa die Umgebung. Jeder abgeschlossene Komplex dieser Größe hatte eine Schwachstelle, und Pillpa war fest entschlossen, sie zu finden und zu fliehen. Damit das Träumen vom Wald aufhören konnte und das wahre Leben begann. 

				Das Heulen kam aus der Tiefe. Pillpa schritt ihm mutig entgegen. Schritt für Schritt, Stufe für Stufe. Eine kleine Plattform, das nächste Stockwerk. Und während sie mit angehaltenem Atem weiter hinabstieg, wurden die Schreie immer lauter und heftiger. Dann ertastete ihr Fuß keine Stufe mehr, sie war ganz unten angekommen.

				»Sage mir endlich, was du weißt, du Scheusal!«, hallte eine Stimme von den Wänden wider. Pillpa kannte sie nur zu gut. Es war Kapnu Singa, der so schrie. 

				Einen Augenblick lang zögerte Pillpa. Hier unten war sie noch nie gewesen, kannte weder die Hindernisse noch die Versteckmöglichkeiten. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter.

				Das Heulen war nun einem herzergreifenden Wimmern gewichen. Pillpa biss sich auf die Unterlippe. Kapnu Singas Opfer war eindeutig eine Frau.

				»Gut«, schnarrte er. »Ich werde nicht noch einmal fragen. Siehst du diesen Kasten? Ich nehme an, das bekommst du auch ohne Augen hin, hmm?« Er lachte dreckig. »Da drin ist eine Lumenpeitsche. Grell und heiß wie die Sonne. Du kennst doch diese strahlende Kugel am Himmel, die ihr Albinas so liebt …«

				Pillpa zuckte zusammen. Alle Schnipsel setzten sich in ihrem Kopf zu einem Gesamtbild zusammen. Hierher hatte Kapnu Singa die Albina gebracht, die er hinter seinem Lamagua in die Stadt geschleift hatte. Hier, tief unter dem Tempel, lagerte das größte Geheimnis Paititis. Ein falscher Schritt, ein Laut zu viel, und Pillpas Leben war kein Maiskorn mehr wert.

				Das Wesen jaulte auf, als der Deckel eines Kastens quietschte. Zwei, drei Sekunden lang herrschte unheimliche Stille. Dann durchschnitt ein Peitschenknall die Luft. Gleich darauf brüllte die Albina aus tiefster Seele. Pillpa presste beide Hände auf die Ohren, aber es half nichts. Dieser entsetzliche Schrei war sicher auch noch im Feindesgebiet zu hören.

				»Zwei Katastrophen hat uns die Goldene Maske prophezeit«, sagte Kapnu Singa mit eisiger Stimme, als der Schrei in ein Schluchzen überging. »Die erste ist eingetreten und wir werden darauf reagieren. Die zweite aber ist schwieriger zu verhindern. Tupac wird vom rechtmäßigen Inka getötet werden, weissagt die Maske. Es gibt jedoch einen Weg, diesen Mann vorher zu erkennen. Nur die Albinas wissen wie.«

				Die Peitsche sauste abermals durch die Luft.

				Pillpa hielt sich nur kurz die Ohren zu, denn sie wollte die Antwort auf keinen Fall verpassen. 

				»Die Göttertiere!«, hörte sie die Albina mit heiser geschriener Stimme krächzen. »Steckst du dieses Ding auch bestimmt weg, wenn ich dir alles sage?«

				Pillpa entging nicht, wie viel Verzweiflung in diesen Worten steckte. Dass die Gefangene das Geheimnis der Albinas nur preisgab, weil sie die Folterqualen nicht länger ertragen konnte.

				»Du hast mein Wort!«, erwiderte Kapnu Singa.

				»Eines eurer Göttertiere wird ein Fohlen mit zwei Köpfen gebären. Dieses heilige Tier ist fähig …« Sie schluckte, um weitersprechen zu können. »… den wahren Herrscher zu erkennen.«

				»Tupac ist der wahre Herrscher. Er hatte alle Kinder seines Bruders töten lassen.«

				»Alle bis auf eins«, röchelte die Albina. »Eins blieb am Leben.«

				Kapnu Singa knirschte mit den Zähnen. »Weiß dieses Kind von seinem Schicksal?«

				»Nein, niemand ahnt es.«

				»Wenn ich das Fohlen töte …«

				»Bleibt alles beim Alten. Tupac regiert weiter.« Die Albina wurde von einem fürchterlichen Hustenanfall geschüttelt. »Wenn aber … wenn der wahre Inka von seiner Herkunft erfährt, wird er Tupac töten. Dann sitzt ein gerechter Inka auf dem Thron, wie ihn noch keiner gesehen …«

				Weiter kam die Albina nicht. Die Lumenpeitsche sauste durch die Luft. Wieder und wieder schlug Kapnu Singa damit auf sein Opfer ein. Entsetzliche Laute zerrissen die Nacht.

				Pillpa schlich sich mit zitternden Knien davon. Sie empfand jeden ihrer Schritte wie einen Verrat an dem Wesen, dem sie nicht beistehen konnte. Je mehr sie sich ihrem Schlafraum näherte, desto leiser wurden die Schreie. Erst als sie ihr Lager erreicht und sich zugedeckt hatte, bemerkte sie die Tränen, die ihr die Wangen herunterliefen. Sie musste einen Weg finden, ihr Wissen nach draußen zu schmuggeln. Schon im Halbschlaf fiel ihr der rote Kolibri wieder ein. Dreimal kurz, einmal lang.

				Animaya rannte durch die menschenleeren Gassen. Ihre nackten Sohlen machten nicht das leiseste Geräusch. 

				Der Mond war genauso silbrig wie in der vergangenen Nacht, aber nicht mehr ganz so rund. Mama Killa verlor einen Teil ihrer Kraft, würde sie aber bald zurückgewinnen. Wenigstens auf den Lauf des Mondes schien man sich noch verlassen zu können.

				Mit Anbruch der Dunkelheit war das Brüllen der Affen verstummt. Nun nahmen die Grillen und Zikaden mit ihrem Zirpen die freien Plätze im Konzertsaal ein. Und Calicos Schnarchen. Animaya kannte Männer aus der Nachbarschaft, die wegen leiserer Geräusche bestraft worden waren …

				Da war schon die Mauer des Palasts, die Brücke über den Abwasserfluss, wo sie sich vergangene Nacht versteckt hatte. Am Ende der Gasse blieb Animaya kurz stehen und warf den Kopf herum. War da nicht eben ein Geräusch gewesen? Ein erschöpftes Röcheln aus einer uralten Kehle? Sie lauschte atemlos. In Hauseingängen und hinter Mauervorsprüngen gab es genug Schatten, in denen sich ein Verfolger verstecken konnte. Doch Animaya hörte nichts, außer dem Rauschen ihres eigenen Blutes in den Adern.

				Geh weiter!, befahl sie sich. Achachi war schon vorausgeflogen und nicht mehr zu sehen. Animaya versuchte sich den Weg wieder ins Gedächtnis zu rufen, bog zweimal falsch ab, kam schließlich aber doch bei der Mondquelle an. Niemand war da. Oder vielmehr, niemand war zu sehen. 

				Sie ging zu dem Bassin, formte mit den Händen einen Trichter und trank gierig. Selten hatte ihr Wasser so gut geschmeckt wie nach diesem Lauf.

				»Da bist du … Komm zu mir!« Wisya stand neben dem Becken und beobachtete ihre junge Nachbarin. Ihr Blick war liebevoll, aber auch voller Sorge. 

				Als Animaya zu ihr trat, ging die Yatiri schnell in die Hocke und zog mit einem angesengten Stock einen Kreis um sie beide. Dann verstreute sie zusätzlich einige Kräuter auf den Strich.

				»Heute sind wir allein, denn was ich zu sagen habe, ist nicht für alle Ohren bestimmt. Du sollst Antworten auf die Fragen bekommen, die dir auf dem Herzen liegen – wenn ich die Antworten kenne.«

				Wisya setzte sich so, dass ihr Gesicht silbern im Mondschein glänzte. Animaya nahm schweigend neben ihr Platz, ganz von der Feierlichkeit des Moments durchdrungen.

				»Du willst wissen, wie ich eine Yatiri werden konnte, obwohl ich eine Frau bin?«

				Animaya nickte, sie brannte vor Neugier.

				»Durch eine lange Kette von Zufällen. Oder war all das mein Schicksal? Entscheide selbst!«

				Wisya lehnte sich mit der Schulter an das Wasserbassin. Während sie erzählte, verlor sich ihr Blick in der Unendlichkeit des Nachthimmels. Als würde sie in den leuchtenden Punkten dort oben lauter Bilder ihrer eigenen Geschichte sehen können.

				»Einst erwartete in der Oberstadt die Frau eines Maiskämmerers ihr erstes Kind. Sie war glücklich, denn sie hatte einen gütigen Mann, den sie liebte. Jeden Tag rieb sie ihren wachsenden Bauch mit kostbarem Öl ein und sprach mit ihrem ungeborenen Kind. Ein Mädchen sollte es werden, so war ihr Wunsch.

				Als die Zeit der Niederkunft gekommen war, passierte etwas Seltsames: Eine sanfte Brise trieb ein kleines Blatt in ihre Kammer. Doch anders als die Blätter des Waldes war es nicht grün, sondern weiß. Weiß wie Lamaguamilch.

				Die Frau verspürte unendliche Angst um das Kind in ihrem Bauch, denn sie hielt das Blatt für ein Zeichen Intis. Und als die Geburtshelferinnen in ihr Haus kamen, um ihr beizustehen, jagte sie die Frauen mit dem Knüppel fort. 

				In Windeseile raffte sie ein paar ihrer Tücher und Decken zusammen, band alles zu einem Bündel und schlich sich unter dem Vorwand, frischen Fisch für die Göttertiere fangen zu wollen, an den Wachen vorbei in den Wald. Sie rannte und rannte durch den Dschungel, ohne auf ihren Zustand zu achten.

				Ihr Mann leitete den Suchtrupp an, der den Wald bis zur Aufstehsperre durchkämmte. Erfolglos. Als sich das Tor zur Nacht schloss, musste er befürchten, dass er seine Frau nie wiedersehen würde. Denn es war Vollmond, die Nacht der Albinas.

				Bis zum Morgengrauen wälzte sich der Mann auf seinem Lager, gequält von entsetzlichen Bildern, was seiner Frau angetan werden könnte. Dann begannen die Albinas zu heulen, und der Mann wusste, er würde die Liebe seines Lebens verlieren.

				Kaum dass die Papageien ihre Runde gedreht hatten, tauchten zwei Wachen vor seinem Hauseingang auf. Gegen eine Zusatzration Mais hatten sie dem Kämmerer schon öfter einen kleinen Gefallen getan.

				Über Umwege eskortierten sie den Mann zur Mauer. Wenige Mannslängen vor dem Tor lag seine geliebte Frau im Gebüsch, bleich und still. Ihr Bauch war flach und eine Blutspur führte von ihrem Körper weg.«

				Wisya holte tief Luft. Animaya fand keinerlei Regung in ihrem Gesicht.

				»Der Mann schickte die Wachen fort, kniete nieder und bettete ihren Kopf in seinen Schoss. Er beschwor sie weiterzuleben, aber ihre Augen begannen bereits stumpf zu werden. Er betete zu Inti, beschimpfte ihn, bot dem Gott sein eigenes Leben zum Tausch an, aber Intis Ohren waren an diesem Morgen taub. Da strich plötzlich die Hand seiner Frau über sein Gesicht. 

				›Du musst sie beschützen‹, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. ›Sie trägt keinerlei Schuld. In ihr wird unsere Liebe weiterleben.‹

				Dann wälzte sie sich zur Seite und der Mann fand ein Bündel unter ihrem Körper. Glück und Schmerz kämpften in ihm, denn das Bündel bewegte sich. Doch als er den Stoff zur Seite schlug, schrie er entsetzt auf. 

				Die Haut des Kindes war weiß wie Lamaguamilch, der Haarflaum beinahe durchsichtig. Und die Augen leuchteten schaurig rot. Das Balg einer Albina! 

				Eine eisige Kälte legte sich wie eine Klammer um sein Herz und drohte es zu zerquetschen. Was war in dieser fürchterlichen Nacht nur passiert?

				Der Mann sprang panisch auf und wollte wegrennen, die Yatiri des Inka rufen, damit sie das Hexenkind vernichteten. Aber die Finger seiner Frau umkrallten sein Fußgelenk. 

				›Es ist unser Kind‹, wisperte sie unter großer Kraftanstrengung. ›Es ist bleich, aber es entstammt unserer Liebe. Ohne die Albinas wäre es nicht mehr am Leben. Für ihre Hilfe verlangten sie nur die Farbe seiner Haut und Augen. Nur die Farbe, verstehst du?‹ Die Frau schnaufte erschöpft. ›Lass niemanden es sehen, sonst töten sie es.‹ Dann hob sie flehend den Kopf. ›Versprich es mir, damit ich in Frieden sterben kann.‹

				Da ließ sich der Mann auf die Knie fallen, griff nach ihrer Hand und versprach es. Als seine Frau den letzten Atem ausgehaucht hatte, wickelte er das Kind wieder in den Stoff, beschwor es, still zu sein, und verbarg es unter seinem Gewand.

				Als Mitglied der zweiten Kaste hatte der Mann ein großes Haus und konnte das Kind gut verstecken. Und als Kämmerer fiel es ihm nicht schwer, einen zusätzlichen Esser zu ernähren. Er knüpfte hier einen Knoten mehr an die Quipus, öffnete dort ein paar andere – und sein Lager stimmte immer bis auf das letzte Maiskorn.

				In den ersten Monaten zog er seine Tochter mit süßer Lamaguamilch auf, dann bereitete er ihr den besten Maisbrei, stampfte Kartoffeln, enthäutete Tomaten und zerkleinerte sie. Anfänglich kümmerte er sich nur halbherzig um das blasse Balg. Je mehr er aber das hilflose Wesen versorgte, desto mehr wuchs auch in ihm die Zuneigung. Die bedingungslose Liebe des Kindes und seine Unbefangenheit vertrieben nach und nach den Hass auf die Ungerechtigkeit der Welt aus seinem Herzen. Der Mann begann das Kind zu vermissen, wenn er arbeitete. Auch erkannte er längst die Züge seiner Frau auf dem weißen Gesicht wieder.

				Tagsüber spielte das Kind schweigend im Haus. Nachts erzählte der Mann ihm von der Schönheit seiner Mutter. Wenn er schlief, lag es noch eine Zeit lang wach und sah ihm beim Schlafen zu. Die Kleine mochte die Nacht, denn im Dunkeln war ihre Hautfarbe von der ihres Vaters nicht zu unterscheiden. Irgendwann begann sie den Klagen bei Vollmond zuzuhören, über die der Vater nicht reden wollte. Sie verstand jedes Wort. Die Albinas erzählten traurige Erlebnisse aus der Vergangenheit, denn sie waren nichts weiter als die Geister der Menschen, die mit Rachegedanken im Herzen gestorben waren.

				Das Mädchen hörte ihnen andächtig zu. Bald begann es, seinem Vater die Geschichten zu erzählen, als wären es Träume. Schließlich bemerkte der Mann, dass es Szenen aus der Vergangenheit seines Volkes waren, aber auch Visionen von der Zukunft. Sofort ahnte er, wie gefährlich die Worte seiner Tochter waren, und er verbarrikadierte sein Haus noch mehr als vorher.

				Doch eines Abends, als er von der Arbeit zurückkehrte, war das Haus leer. Der Mann suchte überall nach seinem Kind. Er geriet in Panik, rannte die Gasse hoch und runter, aber vergebens. 

				Schließlich, als er es schon verloren glaubte, fand er es im Hof des Hauses. Es stand über eine Pfütze gebeugt da und weinte. Es weinte aus ganzem Herzen, weil es so anders aussah als sein Vater. Gewiss, es hatte die Farbe seiner Arme und Beine längst bemerkt, aber in die Augen sah es sich selbst zum ersten Mal.

				Da beschloss der Vater, dass die Zeit des Versteckens vorbei sein müsste. In dieser Gestalt jedoch, das war ihm klar, würde sein Kind in der Stadt niemals überleben. Wenn man also die Menschen nicht ändern konnte, musste man das Kind ändern. 

				Jedes Mal, wenn er von nun an zum Inka in den Palast gerufen wurde, um über die Maisvorräte Rechenschaft abzulegen, beobachtete er die vierzehn Yatiri. 

				Auch zwischen heiligen Männern, so vermutete der Vater, müsste es eine Rangfolge geben. Nach vielen Monaten hatte er endlich den Yatiri an unterster Stelle der Hackordnung ausgemacht. Sein Können war am geringsten und die anderen dreizehn hatten ihn schon mehrfach in Anwesenheit des Inka verspottet.

				Der Vater sprach ihn an. Er bot ihm die Visionen seiner Tochter im Tausch gegen dessen Hilfe. Bilder über kommende Ereignisse, die der Magier dem Herrscher als Weissagungen auftischen konnte, gegen einen Neuanfang für sein geliebtes Kind. 

				Gekränkt, wie er war, schlug der Magier ein. Und so wurde er zum zweiten Menschen im Leben der Heranwachsenden – da war sie sieben.

				Zunächst ging es dem Yatiri so wie dem Vater sieben Jahre zuvor. Er kam nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und lehrte das Mädchen seine Hexereien. Bei jedem Besuch beeindruckten ihn aber die Klugheit und das Geschick seiner Schülerin immer stärker. Die roten Augen entlockten ihm keine Furcht mehr, sondern es faszinierte ihn, wenn ihr Blick aufmerksam seinen Händen folgte. Nun erschien er im Haus des Kämmerers, wann immer er freihatte. Der Ehrgeiz, die Lehrmeinung zu widerlegen, dass eine Frau für die weiße Magie gänzlich ungeeignet sei, trieb ihn genauso an, wie die Zuneigung zu dem Kind. 

				Langsam wurde der Vater eifersüchtig, er forderte vom Magier, dass er endlich das tun solle, wofür er ihn geholt habe: das Aussehen des Kindes zu verändern. Doch diesen Zauber konnte das Mädchen nur selbst ausführen …«

				Wisya stoppte mitten im Satz. Bisher hatte sie tonlos gesprochen, ohne Emotionen in die Worte hineinzulegen. Ganz so, als hätte sie die Geschichte eines anderen Mädchens erzählt, deren Ausgang sie nicht das Geringste anging. Jetzt aber entfuhr ein Schluchzer ihrer Brust.

				»Niemand kann jemals nachvollziehen, wie sich das Mädchen bei seinem ersten Gang durch Paititi gefühlt hat.«

				Animaya vermutete natürlich längst, dass das unglückselige Mädchen aus der Geschichte mittlerweile erwachsen war und neben ihr saß. Sie hob den Kopf – und erschrak. 

				Wisya zeigte sich in ihrer wahren Gestalt, einer etwa vierzigjährigen Frau. Ihre Haare fielen in weißen Locken fast bis zum Boden, ihre Haut war bleich wie Milch, durch die sich die Adern wie blaue Schlangen wanden. Die roten Augen stachen wie Rubine aus dem knochigen Gesicht hervor. Und doch jagte ihr Anblick Animaya keine Angst ein wie am Morgen des Festes. Als eine Träne schimmernd über Wisyas Wange rollte, empfand sie vielmehr tiefstes Mitleid.

				»Du veränderst also jeden Morgen deine Gestalt?«

				Wisya schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe immer, wie ich bin. Aber mein Zauber beeinflusst die Wahrnehmung der Betrachter. Für sie wirke ich wie ein altes, gebeugtes Weib.«

				Animaya nickte. »Erzähle mir mehr über deine Magie. Kannst du alles, was Kapnu Singa auch kann? Nebel heraufbeschwören, in Köpfe und Herzen hineinschauen, Menschen durch die Luft schleudern?«

				Wisya lächelte mit schmalen blauen Lippen. »Ich kann weniger und mehr«, antwortete sie sanft. »Mein Lehrer brachte mir nur die weiße Magie bei, alles Dunkle, Gefährliche hielt er von mir fern. Und mein Vater unterrichtete mich darin, die Dinge hinter den Dingen zu sehen, mich auf mein Gefühl zu verlassen, so wie er hinter dem abstoßenden Äußeren des Hexenbalgs seine Tochter sah. Der Yatiri zeigte mir nachts die verbotenen Plätze im Wald, die Wak’a. Doch bevor er meine Ausbildung beenden konnte, machte er einen verhängnisvollen Fehler. Er erzählte das, was mir die Toten von der Goldenen Maske berichtet hatten, dem Inka. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen …«

				Sie schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie mit ernster Miene fort: »Obwohl mich nun äußerlich nichts mehr von den anderen Jungfrauen unterschied, war ich doch keine von ihnen. Mir fehlte die Ausbildung im Haus der Gesetze. So war mein Blick auf Paititi nicht von den hohlen Worten des Inka verschleiert. Von Anfang an machte mich die Ausbeutung unseres Volkes wütend. Die öffentlich verhängten Strafen, die alle Einwohner gefügig machten. Die Gewalt, die ungleiche Verteilung von Mais an die Kasten. Das Los der Frauen, die vom Inka nach Belieben eingesammelt werden konnten wie die saftigsten Früchte eines Baumes. 

				Als mein Haremsfest kam, versteckte ich mich vor den Generälen im Nebel meiner Magie. Ich schwor, die Zustände durch meine Kräfte zu ändern, aber erst, wenn ich mehr über die alten Götter erfahren hatte. Als mein Vater vor vierzehn Jahren starb, baute ich sein Haus zu einer geheimen Schule um. Dort scharte ich Frauen jeden Alters um mich, baute eine Gruppe auf, während Tinku Chaki die Männer unterwies. Ein Teil meines Wissens gab ich an sie weiter und ließ die Erinnerung an die alten Götter neu aufleben, besonders an Mama Killa. Meine Vision war ein neues, besseres Reich, mehr Rechte für uns alle, aber ich war zu ungeduldig.«

				Wisya legte den Kopf schief. »Damals war noch Manqu unser Inka, musst du wissen. Und Versammlungen waren erlaubt. Vieles wurde erst in den letzten Jahren verboten, woran ich nicht ganz unschuldig bin.« Sie seufzte tief. »Wir wurden verraten. Eines Nachmittags, als alle Frauen unserer Gruppe beisammensaßen, stürmten Generäle das Haus meines Vaters. Keine von uns entkam, nur mir gelang es rechtzeitig, Nebel um mich zu weben.«

				»Und so musstest du tatenlos mit ansehen, wie alle grausam bestraft wurden!« Animaya konnte sich vorstellen, wie dieser Überfall ausgegangen war. Auch wer das Falsche sagte, bekam die Kehle von einem Ohr zum anderen …

				Wisya lachte gallig. »Oh nein, dafür war der junge General, der den Überfall leitete, viel zu gerissen. Er wusste genau, dass sich so viele Frauenleichen schlecht erklären lassen würden. Stattdessen hatte er einen viel hinterhältigeren Plan. All diese Frauen wurden auf der Stelle in den Wald geleitet, um Blätterstreu für das Gehege der Göttertiere zu sammeln. Niemand hat je wieder etwas von ihnen gehört. Der junge General verkündete, eine Horde Spinnenmenschen habe sie attackiert, in ihre Netze gezogen und dann ausgesaugt. Das gab ihm endlich einen Anlass, den Inka zu Vergeltungsangriffen zu überreden – was im Ersten der Drei Spinnenkriege gipfelte. Dort verdiente sich der junge General nicht nur das uneingeschränkte Vertrauen des Inka, sondern durch eine seiner vielen Verletzungen auch den neuen Namen: Kapnu Singa. In Wirklichkeit aber kamen die Frauen auf Lebenszeit in die Maisminen. So wie die gefangenen Spinnenmenschen.«

				»Maisminen? Was ist das?«, platzte Animaya heraus. »Ich habe nie davon gehört.«

				Schallendes Lachen war die Antwort. »Das meine ich mit Die-Augen-Öffnen. Wie, glaubst du, lässt sich ein Volk unserer Größe mitten im Dschungel ernähren? Indem ein paar Jungfrauen Früchte sammeln? Indem ein Jäger einen Flughund schießt?« Wisya lachte abermals auf, aber es klang nicht beleidigend, sondern voller Abscheu über die herrschenden Zustände. »Auch Ungehorsame sind für das Volk zu wertvoll, um sie einfach umzubringen. Schon vor Hunderten von Jahren wurden sie aussortiert, um unterirdische Stollen anzulegen. Die Züchter der Lamaguas entwarfen auch Maispflanzen, die kein Sonnenlicht zum Wachsen benötigen. Sie gedeihen in völliger Dunkelheit. Gefangene bauen den Mais an und ernten, ohne die Sonne auch nur einmal zu sehen …«

				Wisya drehte den Kopf, sodass der Schatten ihres Profils auf das Steinbecken fiel.

				Animaya holte tief Luft. Alles, was Wisya erzählte, klang wie eine Legende. Voller Gefahren und Geheimnisse. Aber all das hatte doch wohl nichts mit ihrem eigenen Leben zu tun, oder?

				»Ich wünsche euch Glück«, sagte sie leise. »Aber zählt nicht auf mich. Alles, was ich will, ist meine Lamaguas pflegen und ansonsten meine Ruhe. Ihr nennt mich seit ein paar Tagen erwachsen, aber ich fühle mich nicht so. Auch nicht wie ein Kind. Ich bin irgendwie … so unfertig … Damit bin ich genug beschäftigt.« Animaya versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, der wie aus dem Nichts dort entstanden war. »In ein paar Jahren vielleicht.«

				Sie stand auf und wollte schon über den Kohlestrich steigen, da sagte Wisya: »Deine Mutter war eine von uns.«

				»Meine Mutter?« Animaya war es, als hätte Wisya ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. »Eine von euch?« Und mit einem Mal dämmerte ihr, was das bedeuten musste. Mit glühenden Wangen setzte sie sich wieder zu Wisya.

				»Kam sie auch in die Maisminen?«, fragte Animaya voller Hoffnung. »Dann lebt sie vielleicht noch! So rede doch!«

				Sie packte Wisya unsanft an den Schultern und schüttelte sie wie einen nassen Sack. Die Yatiri ließ es ohne Gegenwehr geschehen.

				»Sie ist im Kampf für unsere Freiheit gestorben, das habe ich dir doch schon gesagt.«

				Animaya schäumte vor Wut. Ihr Herz raste, da war er, der Moment, auf den sie so lange gewartet hatte. Sie hatte einen Hinweis auf ihre Mutter bekommen, einen Splitter nur, aber er fügte ein paar Teile ihres Bildes zusammen. 

				»Damit gebe ich mich nicht zufrieden, nach all dem, was du mir erzählt hast. Was ist mit ihr passiert?«

				»Sie ereilte ein anderes Schicksal. Kapnu Singa brachte sie zum Inka in den Palast. Mehr weiß ich nicht, wirklich nicht!«

				Animaya wollte scharf widersprechen, wollte in die Nacht hinausbrüllen, dass sie ein Anrecht darauf habe, alles über ihre Mutter zu erfahren. Dass sie selbst entscheiden könne, ob sie die gefährliche Wahrheit wissen wolle oder nicht. Aber Wisya schob ihr urplötzlich die Hand über den Mund. 

				Sie lauschten. Schritte. Das leise Reiben von Gürteltierpanzer an Gürteltierpanzer. Ein Mann trat aus dem Schatten der Gasse ins Mondlicht. Ein Mann mit einem Kondor auf der Schulter: Kapnu Singa.

				Mit entschlossener Miene eilte er auf die Quelle zu. Animaya riss entsetzt die Augen auf. Wisya gab ihren Mund wieder frei und zog rasch den Kohlestrich um sie herum nach. 

				Keine drei Schritte von ihnen entfernt blieb Kapnu Singa stehen. Mit seiner vernarbten Hand schob sich der oberste General den Helm in den Nacken und musterte den Platz rund um das Bassin. Anaq kreischte wild, etwas schien den Kondor zu beunruhigen. Er warf den nackten Kopf hin und her und schnappte in der Luft nach Zikaden.

				Animaya stieg Kapnu Singas Geruch in die Nase – wie nach altem Schweiß und Blut – und ihr Magen krampfte sich zusammen. Kann er uns wirklich nicht sehen?, fragte sie sich angstvoll.

				Der General blähte die Nüstern wie ein witterndes Lamagua. Dann drehte er den Kopf und starrte Animaya direkt in die Augen. 

				Animaya zuckte heftig zusammen. Wieder spürte sie, wie sich seine unsichtbaren Krallen in ihr Innerstes bohrten. 

				Was sollte sie tun? An den Inka denken? Nein, das würde ihr jetzt nicht helfen. Sie durfte an überhaupt nichts denken. 

				An Kapnu Singa vorbei fixierte sie den Mond und versank in dem Bild seiner silbrigen Oberfläche. Alle Angst und die Wut fielen von ihr ab wie welke Blätter von einem toten Baum.

				Der Oberbefehlshaber stand lange Zeit wie versteinert da. Dann schlug er mit der flachen Hand aufs Wasser und stampfte zornentbrannt davon.

				Noch eine ganze Weile wagte Animaya nicht zu atmen. Als auch die letzten Schritte an den Mauern der Häuser verhallt waren, sprang sie aus dem Kohlekreis.

				»Es ist besser, wenn ich gehe. Du hast jahrelang über meine Mutter gelogen. Wie soll ich dir je wieder vertrauen?«

				Wisya richtete sich auf. »Warte!«, flehte sie mit brüchiger Stimme. »Ich konnte dir nichts sagen, du warst doch noch ein Kind!«

				Animaya schnaubte verächtlich. »Und warum sagst du mir jetzt, dass sie gestorben ist? Meinst du, das tut nicht weh?« 

				Sie wandte sich ab und wollte gehen, aber ihre Füße verharrten auf der Stelle. Als Animaya an ihren Beinen hinuntersah, waren Schlingpflanzen aus dem Pflaster gewachsen und ringelten sich an ihren Schenkeln empor.

				»Ist das alles, was du draufhast?«, spie sie der Yatiri entgegen. Tränen der Wut und der Enttäuschung liefen ihr über das Gesicht. »Was wollt ihr eigentlich von mir? Seid ihr nicht stark genug, was immer ihr vorhabt, auch allein durchzuziehen?«

				Wisya baute sich vor ihr auf. Einen Augenblick lang befürchtete Animaya, ihre Nachbarin würde sie für ihre gemeinen Worte strafen. Aber in ihren roten Augen war kein Hass.

				»Ich habe schon seit Langem Visionen, dass du bei der Befreiung unseres Volkes eine wichtige Rolle spielen wirst«, wisperte Wisya auf Höchste erregt. Sie sprach so schnell, dass Animaya ihren Worten kaum folgen konnte. »Nun mehren sich auch die Zeichen von außen, dass die neue Zeit anbricht. Tote Tiere treiben im Fluss. Die Albinas sind in Aufruhr! Milac wollte uns über Beobachtungen im Norden des Waldes berichten und starb auf seltsame Weise. Ein gewaltiger Kampf steht bevor, das spüre ich mit jeder Faser meines bleichen Körpers. Du musst dein Schicksal annehmen. Kämpfe, mein Mädchen! Wenn sich einer ändert, müssen sich alle ändern!«

				»Ich …« 

				»Imelda ist zu mir gekommen, weil sie ihre Sprache zurückwollte – ich konnte ihr nicht helfen. Aber du kannst ihr wieder eine Stimme geben!« Wisya packte sie an den Armen. »Tupac sitzt zu Unrecht auf dem Thron, er wird sein Volk verraten, tut es jetzt schon. Die Armen sterben bereits an dem schlechten Wasser. Nur der wahre Thronerbe kann den Kampf gegen die dunklen Mächte gewinnen. Ein Kind seines Bruders, das er nicht töten ließ.«

				Sie verstärkte den Griff um Animayas Arme. »Der Thronerbe weiß nichts von seinem Schicksal, Animaya, du musst ihn finden! Ich bin dafür zu alt.«

				Mit einem Mal rollten Wisyas Augen nach hinten, bis alles Rot aus ihnen verschwunden war. Ihre Finger verkrampften sich zu Klauen und aus den Kuppen wuchsen lange Krallen, die sich in Animayas Haut bohrten, ohne sie jedoch auch nur zu ritzen.

				Röchelnd flüsterte sie Animaya ins Ohr: »So prophezeit es die Goldene Maske: Der alte Inka wird im Kampf besiegt, von seinem Nachfolger.«

				Animaya biss sich auf die Lippe. Das war nicht Wisya, die da zu ihr sprach, das war eine der Verdammten aus dem Wald. Ein nach faulen Eiern und verwesten Tierleichen stinkender gelber Rauch quoll ihr aus dem Maul.

				»Ein Inka wird auf dem Thron sitzen, wie ihn niemand im Volk jemals gesehen hat. Bleibt jedoch der alte Inka Herrscher, wird das flüsternde Volk ausgelöscht. Eilt euch, eilt euch! Der Herd der Vernichtung ist schon angelegt.« Die Albina kreischte wie unter großen Schmerzen auf. »Die Kreatur frisst sich durch den Wald auf die Stadt zu. Groß ist sie, wie ein Tempel. Bäume und Tiere und Menschen sind ihre Speise und sie hinterlässt nichts. Goliath nennen sie die seelenlosen Diener, die sich ihr bedingungslos verschrieben haben. Goliath! Eilt euch! Eilt euch!«

				Animaya riss sich aus der Umklammerung los. Strampelnd befreite sie ihre Beine aus den Schlingpflanzen. Ohne darauf zu achten, wie laut ihre Füße auf das Pflaster schlugen, rannte sie durch die Gassen nach Hause. Wiederholt spähte sie über die Schulter, weil sie meinte, die Albina würde sie durch das Labyrinth der Straßen verfolgen. Mehrmals stieg an den Häuserecken vor ihr gelber Rauch auf, der mit flüchtigen Fingern nach ihr griff. 

				Eilt euch! Eilt euch!, hallte es in Animayas Ohren nach. Findet den rechtmäßigen Inka!

				Zu Hause angekommen, warf sich Animaya auf ihre Pritsche. So töricht es bei den offenen Türen auch war, sie fühlte sich in Sicherheit. Keuchend presste sie ihr Gesicht in die Decke, die Augen fest zugekniffen, um nichts mehr sehen zu müssen. Aber der Klang der Stimme und die Prophezeiung hatten sich wie glühende Nadeln in ihr Gehirn gebrannt. Wort für Wort.

				Schweiß rann ihr am Körper herab, die Haare klebten ihr an Wangen und Kinn. Da hörte sie ein leises Pfeifen. Dreimal kurz, einmal lang.

				Animaya fuhr herum. »Warum hast du mich nicht gewarnt!«, zischte sie wütend. 

				Der Kolibri hockte auf dem Tisch und zuckte nicht einmal mit den Flügeln. 

				»Ich dachte, du willst mein Geistesführer sein! Dann tu doch was! Hilf mir! Schick mir ein Zeichen, damit ich Wisyas Worte glauben kann.«

				Doch Achachi blieb stumm.

				»Vielleicht kann ich dir helfen!«, ertönte da plötzlich eine männliche Stimme.

				Animaya sprang alarmiert von ihrem Lager. Eine Gestalt kam darunter hervor, schmal und groß gewachsen. Das Licht des Lumenkristalls war zu schwach, um den kleinen Raum auszuleuchten. Trotzdem erkannte Animaya ihren Besucher sofort wieder. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Vor ihr stand Perlenhaut. 

				»Wie bist du hier reingekommen?« 

				Eigentlich müsste ich um Hilfe schreien, dachte Animaya, doch ein unbestimmtes Gefühl hielt sie davon ab.

				»Durchs Wasser«, erklärte er leise. »Ich bin den Kanal aufwärts getaucht, bis in das Gehege eurer Lamaguas.«

				Animaya gewann langsam ihre Sicherheit zurück. »Und warum das Ganze? Um mich auch noch zu töten, wie den alten Milac?«

				Perlenhaut setzte sich auf ihre Decke. Woher nahm er nur dieses unerschütterliche Selbstvertrauen?

				»Milac, ist das der General, der am Fluss gestorben ist?«

				Animaya lachte bitter. »Den du getötet hast!«

				Perlenhaut schüttelte den Kopf. »Ich?« Seine Empörung klang echt, aber die Verderbtheit der Krokodilreiter war ja bekannt.

				»Er hatte einen Kurzspeer in der Seite, mit Krokodilzähnen besetzt – und du hast dich an der Lagune herumgetrieben!«

				Perlenhaut nickte. »Ich wollte den anderen töten. Diesen Kapnu Singa, wie Milac ihn nannte. Weil er mein Krokodil gequält hat. Aber bevor ich bei ihm war, hat Milac ihn schon aufgefordert, damit aufzuhören. Die Männer hatten großen Streit, und dann hat Kapnu Singa ihn erstochen. Mit meiner Waffe.«

				»Na, so ein Zufall!« Animaya schnaufte spöttisch. »Und dann hast du mit Kapnu Singa ein bisschen gefeiert, stimmt’s?«

				Perlenhaut stand auf. »Ich kann auch gehen, wenn du nicht hören willst, was ich dir zu sagen habe. Aber dann werde ich nicht wiederkommen.«

				Animaya spürte, wie sich ihre Fäuste ballten. Sie wollte dem Jungen etwas Freches entgegenschleudern, schluckte die Worte jedoch herunter.

				»Also gut, nehmen wir an, es wäre so gewesen. Warum bist du hier? Ein Schrei von mir und du bist so tot wie Milac.«

				»Das weiß ich«, flüsterte Perlenhaut. Dann seufzte er tief. »Sternauge, wir sind in Gefahr. Mein Volk genauso wie deins. Der Wald ist in Aufruhr, irgendetwas Schlimmes geht da vor sich.«

				Animaya biss sich auf die Lippen. Er sagte das Gleiche wie Wisya! Konnte das ein Zufall sein?

				»Die beiden Männer haben darüber geredet, dass euer Inka sein Volk verraten wird. Er bereite mit den Adeligen die Flucht vor. Das Volk soll geopfert werden, damit der Inka und seine Familie leben können. Sie planen, woanders eine neue Stadt zu errichten!«

				Animaya war sprachlos. Perlenhaut konnte sich die Geschichte nicht ausgedacht haben. Jetzt ergab das Gespräch von Milac und Kapnu Singa am Kanal einen Sinn. Am Haremsfest hatten sie die Stadt verlassen wollen, aber die Maiskarawane war nicht rechtzeitig eingetroffen. Für den weiten Weg war zu wenig Proviant da. Mit der Zerstörung der Stadt wäre der Prophezeiung Genüge getan und wir könnten weiterleben, hatte Milac gesagt.

				»Nicht, dass ich eure Stadt groß vermissen würde, wenn sie verschwände. Aber ich glaube nicht, dass die dunkle Macht es nur auf Paititi abgesehen hat. Sie vernichtet alles, die Tierleichen im Fluss erzählen davon. Auch mein Stamm wird nicht ungeschoren davonkommen.« Er schwieg einen Augenblick. »Verstehst du nun, warum ich hier bin? Unsere Völker müssen Frieden schließen, denn nur gemeinsam können wir die Bestie besiegen.«

				Da musste Animaya lachen. »Eher wird ein Affe Inka! Nach dem Tod von Milac hat Kapnu Singa gerade erst blutige Rache geschworen. Frieden? Niemals!«

				»Und wir zwei …?«

				»Wenn man uns zwei zusammen entdeckt, sind wir tot. Und ich weiß nicht, wen sie länger foltern werden. Also hau jetzt ab! Ich will dich nie wieder sehen!« Die Worte straften ihre Gefühle Lügen, denn sie spürte einen Stich im Herzen. Perlenhaut, bleib!, schrie alles in ihr.

				Der Junge stand auf und machte zwei Schritte auf sie zu. Er roch nach Algen und der Freiheit, hingehen zu können, wohin er nur wollte. Jetzt erst bemerkte Animaya die tiefe Wunde an seiner rechten Schulter. 

				»Wie hast du überhaupt mein Haus gefunden?«

				Perlenhaut deutete mit dem Kinn auf den Kolibri. »Er hat es mir gezeigt …«

				Dann presste er ihr einen Kuss auf die Lippen und verschwand aus der Tür.

			

		

	
		
			
				

				SCHLEIER

				[image: Vignetten.tif]»Steh auf!«, knurrte eine Stimme Animaya ins Ohr. 

				Sie schrak hoch. Neben ihrer Pritsche standen zwei Generäle. 

				»Mitkommen! Befehl von Kapnu Singa!«

				Animayas Herz raste. Sie wusste, dass sie keine Erklärung verlangen durfte. Und das war wohl auch nicht nötig. Man hatte ihren verbotenen Ausflug in der Nacht bemerkt. Oder war ihnen Perlenhaut in die Arme geraten?

				Einer der Generäle warf Animaya ein Kleid zu. Sie zog es über ihr Schlafgewand, dann geleitete man sie nach draußen. Im Flur stand Calico und lächelte.

				»Verschwinde in deiner Kammer, Fettwanst!«, herrschte ihn der größere General an. »Die Papageien haben noch nicht gekrächzt!«

				Auf der Straße war es ruhig. Die Dämmerung setzte gerade ein und überzog die ganze Stadt wie ein riesiger Pinsel mit ihrer goldenen Farbe.

				Kapnu Singa lässt mich während der Aufstehsperre abholen, er weiß alles, schoss es ihr durch den Kopf.

				Sie suchte in den steinernen Mienen der Generäle nach einem Zeichen dafür, was sie wohl erwartete, aber vergebens. Mit ihr in der Mitte marschierten sie gnadenlos dem Palast entgegen.

				In Animayas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte sie tun, was sagen, wenn sie Kapnu Singa gegenüberstand? Oder vielleicht sogar Tupac selbst? Leugnen hatte wenig Sinn bei einem Mann, der in sie hineinzutauchen vermochte wie der Frosch in einen Brunnen. Wenn wenigstens Perlenhaut nicht in seinen Fängen war …

				Gerade als sie für sich beschlossen hatte, den Geschicken der Götter ihren Lauf zu lassen, bogen die Generäle unvermutet ab. Sie gingen durch die leeren Außengehege schnurstracks auf die Lamagua-Stallungen zu. Einen Moment lang dachte Animaya, die Männer würden sie zu ihrer geliebten Makuku bringen, doch sie liefen an der Box vorbei. Ein paar Verschläge weiter öffnete ein dritter General das Gatter. Auf der Blätterstreu lag Sumaku, eine ältere Stute. Hanka, der Lahme, war bei ihr. Doch immer, wenn er sich dem Tier näherte, begann es markerschütternd zu brüllen.

				»Etwas stimmt mit ihrem Baby nicht«, berichtete Hanka fahrig. »Aber sie lässt keinen ran. Da hab ich Kapnu Singa von dir erzählen lassen. Du kannst doch so gut mit ihr …«

				Animaya seufzte leise. Immer noch war ein Leben in Gefahr, nur nicht mehr ihr eigenes oder das des jungen Krokodilreiters. Die Anspannung fiel von ihr ab und sie kniete sich neben Sumaku.

				»Alles gut, meine Süße«, flüsterte sie sanft. 

				Sumaku stieß die Luft aus den Nüstern, als wollte sie sagen: Endlich habt ihr Zweibeiner verstanden, von wem mein Kind auf die Welt gebracht werden soll.

				Animaya strich ihr über den Bauch, doch noch hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Die Ereignisse des frühen Morgens wollten sich nicht verdrängen lassen. Sicher, Lamaguas waren für Tupac wertvoller als Jungfrauen. Im Kampf und als Lasttiere der Karawanen waren sie nahezu unersetzlich. Aber normalerweise brachten die Pfleger jeden Nachwuchs zur Welt, ohne dass schon vorab davon im Palast Notiz genommen wurde. Warum war es diesmal anders?

				Mit ruhigen Fingern tastete Animaya Sumakus Unterleib ab, wobei das Tier schmerzvoll aufstöhnte. Als sie etwas Nasses spürte, hob sie die Hände vors Gesicht. Sie waren blutverschmiert! 

				Da bemerkte Animaya auch die Lache, in der sie kniete und die mit jedem Herzschlag des Lamaguas größer wurde. Panik stieg in ihr auf und sie musste heftig schlucken.

				Das Maisstroh, die Tücher, die Hanka bereitgelegt hatte, um das Kleine abzureiben, alles war rot. Der Lahme taumelte leichenblass aus der Box, dann hörte Animaya, wie er ohnmächtig zu Boden fiel.

				Die drei Generäle kümmerten sich nicht um ihn. Sie standen mit großen Fackeln im Halbkreis reglos um Animaya und das Tier herum. 

				Animaya traten Tränen in die Augen. Sie biss die Zähne zusammen, schloss für einen Moment die Lider und sog die abgestandene Luft des Geheges in ihre Lunge. Behalt jetzt bloß die Nerven!, ermahnte sie sich im Stillen. Du kannst dir vor den Generälen keine Schwäche erlauben.

				Wieder betastete sie den Bauch des Muttertiers, erspürte das Baby durch Fell und Haut hindurch. Da zuckte etwas unter ihren Fingern. Zart und zerbrechlich, wie die Flügel eines Schmetterlings. Das Herz von Sumakus Fohlen schlug noch, es war noch nicht verloren!

				Augenblicklich wusste Animaya, was zu tun war. Der Eingriff war riskant, aber die einzige Möglichkeit, die beiden – wenigstens aber das ungeborene Fohlen – zu retten. Als sich Animaya darüber klar wurde, begann ihr eigenes Herz zu rasen. Jetzt brauchte sie Leute, die ihr halfen, und nicht bloß blöd glotzende Generäle.

				»Was steht ihr da herum?«, zischte sie die Männer wütend an. Sie griff nach einem Büschel Stroh und schleuderte es ihnen entgegen. 

				Die drei wichen nicht aus, zuckten nicht mal mit den Wimpern. Nur die schweren goldenen Pflöcke in ihren Ohren schaukelten.

				»Du holst Wasser!«, befahl sie dem General links neben sich.

				Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an den zweiten: »Du ziehst einen Faden, drei Arme lang, durch Öl und bringst ihn her. Hohl auch gleich noch eine Nadel und ein paar frische Tücher.«

				»Und du«, fuhr sie den dritten an, »du hältst dein Obsidianmesser ins Feuer, bis die Klinge fast zerspringt.« 

				Als keiner reagierte, fauchte sie: »Beeilt euch! Oder meint ihr, Tupac wird es freuen, wenn ihr tatenlos zuseht, wie neben euch zwei Lamaguas sterben?«

				Animaya biss sich auf die Unterlippe. So scharf durfte niemand außer Tupac selbst mit seinen Leibwächtern umspringen. Andererseits hatte Animaya als Geburtshelferin schon mehr als dreißig Lamaguafohlen zur Welt gebracht. Und hatte Kapnu Singa sie nicht extra herbeiholen lassen, damit die beiden wertvollen Tiere überlebten?

				Die Generäle zögerten noch immer, den Befehlen zu folgen. Als Sumaku jedoch herzzerreißend zu röhren begann, sprangen sie trotz ihrer Rüstungen über das Gatter und liefen sich vor lauter Geschäftigkeit beinahe gegenseitig um. 

				Animaya streichelte dem Muttertier über den gefleckten Hals. Sumaku blähte die Nüstern und schnaubte schwach. Animayas Gesicht spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen pechschwarzen Augen.

				»Hab keine Angst, meine Gute«, sprach sie der Stute Mut zu. »Wir werden dein Kleines schon an die frische Luft kriegen! – Wo bleibt denn das Wasser?«

				Animaya stand kurz auf, lief hinaus zu der Truhe mit Heilpflanzen und durchwühlte sie hektisch. Dann fand sie endlich, was sie suchte: ein paar frische, kugelförmige Blütenköpfe der Parakresse.

				Wieder im Stall, zerrieb sie die gelben Blüten auf Sumakus Oberlippe. Sie hoffte, das würde die bevorstehenden Schmerzen wenigstens etwas betäuben. Endlich trug einer der Generäle einen mit Wasser gefüllten Hirschmagen herbei. Hinter ihm kam der zweite mit einem Armvoll Tüchern und dem geölten Faden.

				Animaya tauchte ein Tuch aus Vikunja-Wolle in das lauwarme Wasser und säuberte damit gründlich Sumakus geblähten Bauch. Das Fohlen lag schief, spürte Animaya, aber es strampelte kräftig mit den Beinen. Wahrscheinlich hatten seine Hufe dabei die Mutter von innen verletzt und die starke Blutung ausgelöst.

				Als Letztes kehrte der General mit dem Obsidianmesser zurück. Er hielt die Klinge in seine brennende Fackel. 

				Jetzt wird es ernst, dachte Animaya. Der Schweiß trat ihr aus allen Poren.

				Bei einer normalen, unkomplizierten Geburt saß jeder ihrer Handgriffe. Aber einen solchen Eingriff hatte ihr Vater nur ein einziges Mal vor ihren Augen durchgeführt. Sie atmete tief ein. Vielleicht würde er ihr die Finger führen, wenn sie nur ganz fest an ihn dachte. 

				Da vernahm sie ein leises Pfeifen. Als sie hochsah, schwirrte zu ihrer Freude Achachi um ihren Kopf. Seine Anwesenheit schenkte ihr Mut.

				»Halte ihren Kopf fest!«, befahl sie dem General, der das Obsidianmesser gebracht hatte. 

				Sie nahm ihm das Messer ab. Es zischte, als sie damit das feuchte Fell an Sumakus Bauch berührte. Ein Blutstropfen verdampfte.

				»Gleich ist alles vorbei«, flüsterte sie dem Tier tröstend zu.

				Animaya kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als sie mit dem Messer durch die Haut stach. Sumaku brüllte auf und versuchte trotz der Schmerzen, auf die Beine zu kommen. Ein zweiter General sprang hinzu und drückte das Tier mit aller Kraft auf das Strohlager. 

				Animaya machte einen langen, halbmondförmigen Schnitt. Dann ließ sie das Messer fallen und tastete sich vor, fand das Fohlen in der Bauchhöhle und zog es samt Fruchtblase vorsichtig auf den Stallboden. Sofort befreite sie die Nüstern des Kleinen von Schleim und Blut. Als das Blöken ihres Nachwuchses an ihr Ohr drang, entspannte sich auch Sumaku. 

				»Abreiben!«, kommandierte Animaya. 

				Der dritte General ging in die Knie, nahm ein Büschel Stroh und machte sich widerwillig an die Arbeit. 

				»Du bist wirklich sehr tapfer!«, lobte Animaya die Stute. Jetzt hatten ihre Finger die Verletzung in Sumakus Bauch gefunden. Sie war sehr tief. Animaya presste die Wundränder fest zusammen. Die Blutung stoppte fast augenblicklich. 

				Blitzschnell zog Animaya den geölten Faden auf die Nadel und schloss die Wunde mit beherzten Stichen. Anschließend vernähte sie auch den Schnitt, den sie der Stute selbst zugefügt hatte.

				Sie konnte nur hoffen, dass Sonnengott Inti es gut mit dem Lamaguaweibchen meinte. Die Tiere hatten eine hohe Widerstandsfähigkeit, und sie hatte alles ihr Mögliche getan, um das Schicksal positiv zu beeinflussen.

				Animaya nahm das strampelnde Fohlen dem General aus den Armen und legte es vor Sumakus Brust. Sofort fand sein Maul die Zitzen und es begann gierig zu trinken. Sein Fell war zottelig und hatte schon jetzt sehr schöne schwarze Kringel. Animaya würde die beiden in den kommenden Tagen genau beobachten müssen. Wenn Sumaku nicht fraß oder schwächer wurde, brauchte das Kleine Milch von einer anderen Stute. Aber für heute war ihre Arbeit hier beendet. Mit dem Handrücken wischte sich Animaya den Schweiß von der Stirn. Stolz stieg in ihr auf: Sie hatte den Tod besiegt.

				»Was ist?«, fauchte Animaya die Leibwächter an. »Ihr könnt abhauen!«

				Die drei Männer protestierten nicht. Wenn Animaya sich nicht täuschte, hatten ihre Gesichter in den letzten Minuten eine leicht grüne Farbe angenommen.

				»Ihr seid mir Helden!«, spottete Animaya, übermütig vor Glück. »Auf dem Schlachtfeld kann es euch nicht wild genug zugehen, aber vor einer Geburt würdet ihr am liebsten davonlaufen. Das überlasst ihr lieber uns Frauen, dem schwachen Geschlecht!« 

				Als die drei mit ihren Fackeln das Gehege verließen, fiel ein Schatten in den Verschlag. Der Umriss eines Mannes mit einem Kondor auf der Schulter.

				Animaya warf den Kopf herum.

				Kapnu Singa hatte sich hinter ihr aufgebaut. In seiner Hand ruhte ein zweischneidiges Schwert. Und ehe sie sichs versah, holte er auch schon damit aus.

				»Nicht!«, flehte Animaya und hob verzweifelt die Hände vors Gesicht.

				»Befehl von Tupac«, knurrte Kapnu Singa. Sirrend durchschnitt die Klinge die Luft. Animaya kniff die Augen zu und erwartete den Todesstoß.

				Als sie die Lider nach einer Weile wieder aufschlug, lag das Fohlen reglos im Stroh. Kapnu Singa hatte ihm den Kopf abgetrennt.

				Animaya schwanden die Sinne. »Warum habt Ihr mich rufen lassen, wenn Ihr es sowieso töten wolltet?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

				»Weil die Mutter überleben sollte.« Er wischte das Schwert mit einer Handvoll Stroh sauber und steckte es zurück in die Scheide. Die lila Narbe auf seiner Wange pulsierte. »Alle neuen Fohlen werden sterben. Ein Wort darüber und dir geht es genauso!«

				Er schulterte das tote Tier und marschierte ohne ein weiteres Wort aus den Stallungen.

				Achachi flog zu ihr und blieb zwei Handbreit vor ihr in der Luft stehen. Nun, schien sein Blick ohne jeden Triumph zu sagen, du hattest mich doch um ein Zeichen gebeten …

				Animaya nickte stumm in sich hinein. Kapnu Singa hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Heute hatte er sie am Leben gelassen, weil er ihre Künste bei den Geburten benötigte. Aber wie lange noch? Mit wackeligen Knien stand Animaya auf. Sie musste fort sein, bevor die anderen Pfleger ihren Dienst antraten.

				Als sie am Stall ihrer Lieblingsstute vorbeikam, flüsterte sie noch leiser als sonst. »Makuku, dein Fohlen ist in Gefahr! Es wird sterben, wenn ich nichts unternehme.« Die Stute riss die Augen weit auf, wie immer verstand sie jedes Wort. »Ich werde alles dafür tun, um dein Kleines zu retten. Aber dafür muss ich etwas Ungeheuerliches wagen …« Animaya hielt kurz inne und streichelte dem Tier über den Kopf. »Leih mir deinen Mann, Makuku. Ich verspreche dir, Kapka wird, so schnell es geht, wieder bei dir sein.« 

				Als die Papageien krächzend ihre Runde über der Stadt drehten, führte Animaya zwei Lamaguahengste an ihren Mähnen durch die Gassen Paititis.

				Der Anblick einer Jungfrau mit diesen heiligen Tieren war nicht gerade häufig, aber auch wieder nicht so ungewöhnlich, dass man dem Trio hinterherstarrte. Vor ihrem Haus ermahnte Animaya die Lamaguas zu warten und stürmte hinein. Zum Glück waren Wisya und Vinoc noch da. Sie hatten sich bereits gewaschen und zogen sich nun in ihrer Kammer an.

				»Kapnu Singa war heute Nacht im Stall, um eine Geburt zu überwachen«, sprudelte es aus Animaya heraus.

				»Und?« Wisya zupfte an ihrem braunen Gewand herum. Animaya musste nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, wie sehr sie die Yatiri bei ihrer letzten Begegnung gekränkt hatte.

				»Sonst scheren sich die Generäle einen Dreck um die Geburten, aber plötzlich war es so wichtig …« Sie senkte den Kopf. »Kapnu Singa hat es getötet.«

				Vinoc runzelte fragend die Stirn, deshalb klärte Wisya ihn schnell auf: »Die Prophezeiung der Goldenen Maske. Sie besagt, dass der wahre Inka nichts von seinem Schicksal weiß. Offenbar haben die Lamaguafohlen etwas damit zu tun. Sonst würden sie doch niemals die Göttertiere töten.«

				Animaya nickte. Sie griff auf die Pritsche und warf Wisya ihre warme Jacke zu.

				»Schnell! Du und ich, wir reiten nach Norden!«

				»Ihr macht … was?« Vinoc knetete seine knöchrigen Finger, als wären sie Brotteig.

				»Ihr habt mich schon richtig verstanden! Ich will endlich herausfinden, was Kapnu Singa und Milac im Norden so Schreckliches begegnet ist. Immerhin hat Milac für sein Wissen mit dem Leben bezahlen müssen – davon bin ich inzwischen fest überzeugt.« Einen Moment dachte sie darüber nach, den beiden auch von Perlenhaut zu erzählen, entschied sich dann aber dagegen.

				»Sosehr ich Tupac und seine Generäle auch hasse – mein Volk liebe ich über alles. Und ich werde nicht tatenlos abwarten, bis uns der Inka alle ins Verderben stürzt.«

				Animayas Stimme bebte vor Entschlossenheit, was Wisya ein kaum sichtbares Lächeln entlockte. 

				»Beeil dich!«, drängte Animaya sie. »Bevor sich die Wachposten zu sehr über die beiden Lamaguas vor unserer Tür wundern …«

				Doch Wisya schüttelte den Kopf. »Reite mit Vinoc«, schlug sie vor. »Ihr müsst quer durch das Territorium der Spinnenmenschen, da wird er dir nützlicher sein als ich mit meinen Hexensprüchen. Du weißt, er kennt die Spinnen gut.«

				Automatisch fiel Animayas Blick auf den Stummel an Vinocs rechter Hand, wo der kleine Finger sein sollte. Ein Andenken an die Folterungen dieser Kreaturen während Vinocs Gefangenschaft.

				Sie kannte Vinoc seit vierzehn Jahren als wirr redenden, von der Arbeit und dem Leben gekrümmten Bauern und wollte protestieren. Das Bild, das sie von ihrem Nachbarn in der Vollmondnacht gesehen hatte, war beinahe gänzlich verblasst. Doch bevor sie ein Wort herausbringen konnte, fuhr Wisya fort.

				»Außerdem muss doch jemand hier sein, um euer Fehlen aus den Köpfen der Generäle zu wischen. Wer weiß, wie lange ihr wegbleiben werdet.«

				Vinoc strich sich die grauen Haare aus der Stirn und streckte seinen gebeugten Körper. Für einen Moment blitzte in seinen Augen wieder die Kraft und Kühnheit auf, die Animaya erst ein einziges Mal bei ihm erlebt hatte. 

				Trotzdem zögerte sie. Wisya hatte ihre Zauberkraft. Aber wie sollte der alte Mann sie im Dschungel beschützen? Achachi nahm ihr die Entscheidung ab. Er kam hereingeflogen und hockte sich Vinoc auf die Schulter. Damit war die Sache entschieden. 

				»Also gut.« Animaya lächelte Vinoc unsicher an. »Hauptsache, es geht bald los!«

				Jetzt geschah etwas Merkwürdiges. Wisya zog einen Kohlestrich längs der Türschwelle, von einer Seite zur anderen. Kaum war sie damit fertig und somit alles im Raum vor den Blicken der Nachbarn verborgen, legte sich Vinoc auf den Boden der Kammer. Er drückte auf eine fünfeckige Steinplatte, bis sie sich an einem Ende leicht hob, und schob sie zur Seite. 

				In dem Versteck darunter kam ein prächtiges Schwert zum Vorschein, wie Animaya es bisher nur am Gürtel von Generälen gesehen hatte. An einem armlangen, sauber bearbeiteten Stück Holz waren an zwei Seiten handbreite Obsidiansplitter eingelassen. Vorne bildeten sie eine durchgehende Klinge und auf der Rückseite waren zwischen den Splittern wie bei einer Säge Lücken gelassen. Animaya mochte sich gar nicht ausmalen, was für schreckliche Verletzungen man seinem Gegner damit zufügen konnte. Denn selbst in der Dunkelheit der Kammer funkelte der Obsidian, so scharf war der Stein geschliffen worden. Die Arbeit musste von einem Meister ausgeführt worden sein, nicht von so einem Stümper wie Calico.

				Wer bist du wirklich?, durchzuckte es Animaya. Ein Bauer jedenfalls nicht. Und wahrscheinlich war das auch besser so, wenn sie im Dschungel ihr Leben in seine Hand legte.

				Vinoc grinste verlegen, als wollte er sich auf diese Weise für all die Jahre der Täuschung bei seiner jungen Nachbarin entschuldigen.

				Animaya ermutigte ihn mit einem Nicken. Mittlerweile hatte sie zu viel erlebt, um dieses Versteckspiel noch persönlich zu nehmen.

				Vinoc band sich das Schwert mit einem Strick fest an die Seite seines Körpers und warf seine löchrige Jacke darüber.

				Wisya reichte ihm einen länglichen Flaschenkürbis.

				»Wasser von der Mondquelle. Kommt heil wieder!«

				Die Yatiri drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Stirn. Dann stand sie vor Animaya, als brauchte sie deren Einwilligung, auch sie verabschieden zu dürfen. Endlich griff sie zu und zog Animaya an sich.

				»Das Schicksal hat dich ausgesucht«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Du wirst sehen, es ist leichter, mit dem Strom zu schwimmen, als gegen die Wellen anzukämpfen. Doch am Ende kommst du an einer ganz anderen Stelle an Land …«

				Animaya lächelte. »Ich denke nicht über mein Schicksal nach, bevor die Knoten geknüpft sind. Ich will nur zu Ende führen, was meine Eltern begonnen haben!«

				»Du bist mehr als dein Körper, Animaya. Du bist der Geist, der in dem Körper wohnt. Werde, wer du bist!«

				Animaya spürte eine Welle warmer Energie durch ihre Glieder rauschen. Von den Füßen angefangen breitete sie sich in ihr aus, bis die Hitze schließlich ihren Kopf erreichte. Werde, wer du bist! Sie merkte, dass sie gerade den ersten Schritt auf dem Weg zu sich selbst gemacht hatte.

				Wisya nahm einen angekohlten Ast und stieg über den Strich auf der Schwelle. »Na kommt! Und bleibt dicht bei mir!«

				Draußen waren die beiden Lamaguas von einer Traube mutiger Kinder umringt. Es wurde wirklich Zeit, dass sie den Auflauf beendeten, bevor das Gekicher noch die Wachen alarmierte. 

				Eben wollte Animaya ihrem alten Nachbarn erklären, wie man mit Lamaguas umgeht, da griff Vinoc bereits nach der Mähne des älteren Tieres. Eigentlich durften nur Generäle reiten. Ein weiteres Rätsel über Vinoc also, das es aufzuklären galt.

				Animaya wickelte sich eine Haarsträhne von Kapka eng um den Arm. »Geht!«, zischte sie den Kindern zu. »Geht weg!« Doch erst als Wisya den Stock hob, stoben sie auseinander. Ihre Gesichter wirkten plötzlich leer, als hätte es an diesem Morgen nichts Besonderes zu sehen gegeben.

				»Schnell!«, kommandierte die Yatiri. »Meine Kraft ist bald erschöpft!«

				Im Laufschritt eilte sie durch die Gassen, bis sie die größeren Häuser der Oberstadt erreichten, den Stock immer vor sich haltend – ein grotesker Anblick, den aber niemand wahrzunehmen schien. 

				Animaya und Vinoc führten die Lamaguas hinter ihr her. Am Tor angekommen, zog die Yatiri zwischen den Wachen einen weiten Bogen mit ihrem Stab, als wollte sie ein Loch in die Luft sägen. Blitzschnell schlüpfte Vinoc mit seinem Tier hindurch. Als Animaya ihm folgen wollte, hielt Wisya sie an der Schulter fest. Mit Bestürzung sah Animaya, dass die Yatiri von der Anstrengung schmal und faltig geworden war – wie eine ausgequetschte Frucht.

				»Das wirst du brauchen«, krächzte sie erschöpft. Mit der freien Hand hängte sie Animaya ein Lederband um den Hals. Ein Lederband mit einem weißen Stein dran, halb durchsichtig, wie die Haut der Albinas.

				»Der Stein wird verhindern, dass Kapnu Singa deinen Geist aufspüren kann. Außerdem vermag er noch so einiges …«

				Ihre letzten Worte gingen in einem Röcheln unter.

				»Was …?«

				»Nun reite schon los!«

				Animaya führte ihren Lamaguahengst unter dem Bogen hindurch, den Wisyas jetzt stark zitternder Arm zog. Keiner der Wachen zuckte auch nur mit dem Mundwinkel. Der Zauber wirkte, wenn er auch die ganze Energie der Yatiri geraubt hatte.

				Zum ersten Mal seit dem Haremsfest ließ Animaya die schützende Mauer Paititis hinter sich. Aber diesmal war niemand von Tupacs Männern da, der sie bewachte. Der Wald ist böse, besagte das erste Gesetz. Doch Animaya glaubte nicht mehr daran. Ihr war, als würde ein eisernes Band gesprengt, das um ihren Brustkorb gelegen hatte. Ohne sich noch einmal umzusehen, sprang sie auf Kapkas Rücken, griff nach seiner Mähne und sprengte an Vinoc vorbei in den Wald.

				Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Seit frühester Kindheit, seit Tinku Chaki sie einmal heimlich hinaufgesetzt hatte, träumte sie davon, auf einem Lamagua durch den Wald zu reiten, wohl wissend, dass sich dieser Wunsch niemals erfüllen würde. 

				Jetzt aber spürte Animaya das mächtige Muskelspiel des Hengstes zwischen ihren Schenkeln. Fühlte den Wind im Gesicht und an ihrem Kleid zerren, während der Wald in hohem Tempo an ihr vorbeizog. Genoss das Kitzeln des gefleckten Fells an ihren Fesseln. 

				Plötzlich überkam Animaya das Gefühl, zum ersten Mal im Leben richtig frei zu sein, zu fliegen wie ein Vogel. Nun verstand sie den Wunsch ihres Vaters. Frei sein wie ein Kolibri! Ein Zustand, in dem Mauern nur schützten, nicht Wege versperrten. In dem Gesetze die Freiheit regelten und nicht beschnitten. Wo die Menschen nicht wie Bäume behauen wurden, bis nur noch grobe Klötze übrig waren, einer wie der andere. Dafür wollte sie von jetzt an kämpfen, für den Traum ihres Vaters!

				Als ihr Lamagua durch das Unterholz auf eine Lichtung brach, konnte Animaya nicht anders. Sie schloss die Augen, riss die Arme in die Luft und brüllte so laut, dass ihre Lunge beinahe platzte: »Jaaaaaaaaaaaa!«

				Da das Lamagua nicht mehr die führende Hand an seiner Mähne spürte, blieb es stehen. 

				»Jaaaaaaaaa!«, brüllte Animaya noch einmal.

				Erst als sie hinter sich ein anhaltendes Lachen vernahm, senkte Animaya die Arme wieder. Sie wandte den Kopf und erschrak zutiefst. 

				Auf dem anderen Lamagua thronte nicht mehr der alte, graue Vinoc, sondern ein Mann um die vierzig mit schwarzem dichtem Haar, edlen Gesichtszügen und stolzen Augen. Vom Hals bis zum Knöchel war er in einen eng anliegenden Anzug aus brauner Lamawolle gekleidet. Über der Brust trug er zusätzlich einen leichten Panzer aus silbernen Schuppen, die bei jedem Lacher surrten wie die Flügel eines Kolibris. Am Gürtel hing Vinocs Obsidianschwert.

				Sofort machte ihr Tier kehrt und ging in Abwehrstellung.

				»Wer bist du? Was hast du mit meinem Begleiter gemacht?«

				Aus dem Augenwinkel heraus suchte Animaya im Gebüsch nach den Spuren eines Kampfes. Aber Vinoc – oder Teile von ihm – waren nicht auszumachen.

				Der Mann lachte wieder, diesmal noch schallender. Jetzt erkannte Animaya auch die goldenen Pflöcke in seinen Ohrläppchen. Ein General! Sie waren aufgeflogen!

				»Kannst du nichts anderes, als dich über mich lustig machen?«, schleuderte Animaya ihm voller Abscheu entgegen. Jetzt war sowieso schon alles zu spät.

				Tatsächlich hörte der Mann auf zu grinsen. »Wisya ist nicht mehr bei uns«, erwiderte er mit fester Stimme. »Also siehst du mich so, wie ich wirklich bin.«

				»Vinoc?«

				Der General nickte. »Meine Frau hat nicht nur den Blick der anderen auf sich selbst, sondern auch auf mich verschleiert. Also sahen alle nur den armen, verwirrten alten Bauern in mir.« Seine Augen funkelten verschmitzt. »Wisya ist eine junge Frau, wie sie dir gezeigt hat. Was sollte sie mit einem Tattergreis als Ehemann?«

				Vinoc drückte seinem Lamagua die Fersen in die Seite. Gehorsam trabte das Tier weiter.

				Animaya wendete Kapka und folgte dem General mit offenem Mund. 

				»Ich wette, auch dahinter verbirgt sich eine Geschichte …?«

				Vinoc antwortete nicht gleich. Er brauchte seine volle Konzentration, um seinen Lamaguahengst heil in einen Sumpf zu lenken. 

				»Verwischt unseren Geruch«, erklärte er lapidar. »Man kann nie wissen …«

				Animaya verstand die Aufforderung und zog an der Mähne, bis Kapka seine Hufe ebenfalls in den Morast setzte. Einen Moment lang spürte sie einen Stich im Herzen. Sie hielt Ausschau nach dem jungen Krokodilreiter, aber wenn er in der Nähe war, zeigte er sich nicht.

				»Junge Generäle werden noch strenger ausgewählt als Tupacs Nebenfrauen«, begann Vinoc, während sein Lamagua den Schritt wieder etwas beschleunigte. »Ihr Körper wird genauestens vermessen, die Länge der Arme, Beine, die Breite der Schultern. Ihre Schnelligkeit, die Geschicklichkeit, Mut, Kraft und Ausdauer werden gründlich geprüft.« Er tippte sich an die Brust. »Das Wichtigste ist aber die absolute Treue zum Inka, auch wenn man dafür sein eigenes Herz verleugnen muss. Und genau da haben sie bei mir wohl nicht richtig hingesehen …«

				Vinoc hob den Kopf und atmete tief ein. »Herrlich! Wie lange habe ich das nicht gerochen! Als ich jünger war, war die Luft sogar noch besser.«

				Schnell wurde er wieder ernst. »Wir müssen nicht nur nach vorne sehen, auch nach hinten. Die Maiskarawane kann nicht mehr weit entfernt sein. Sie ist schon zu lange überfällig, wie du weißt. Ihre Reise startet im Norden.«

				Sein Lamagua machte zwei Sätze durch einen Busch.

				»Noch sind wir in Tupacs Reich«, sagte der General, spähte aber trotzdem immer wieder in die Baumwipfel.

				Die Vorstellung, von einem Spinnenmenschen gefangen zu werden, beunruhigte Animaya zutiefst. Mit Grausen sprang ihr das Bild der leer gesaugten Imelda wieder ins Gedächtnis. Vielleicht war die Unternehmung, die sie hier ins Rollen gebracht hatte, doch ein bisschen zu kühn. Andererseits: Gelohnt hatte sich das alles schon jetzt.

				»Etwa zehn Jahre lang habe ich Tupacs Vorgänger treu und so ergeben gedient, wie es für einen Mann nur möglich ist. Doch obwohl der Inka jung und kerngesund war, brachte man uns eines Morgens die Nachricht von seinem Tod. Es war ein Schock für jeden Krieger, auch für die anderen Einwohner Paititis. Unter Manqus Herrschaft waren einige alte Gesetze abgeschafft worden. Neue sollten die Verteilung der Nahrungsmittel auf die Kasten gerechter machen. Offenbar dachte er auch über die Freilassung einiger Gefangener aus den Maisminen nach.« Vinoc seufzte. »Manqu hatte wohl sogar die Goldene Maske darüber befragt. Nun, er kam nicht mehr dazu zu verkünden, was sie ihm prophezeit hatte. Am nächsten Tag lag er tot auf seinem Bett – ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Eigentlich wäre nun Manqus Sohn an der Reihe gewesen, aber seine Hauptfrau war mit dem Baby verschwunden. Sosehr wir Generäle auch den Palast auf den Kopf stellten, die beiden blieben unauffindbar. Und die Kinder, die Manqu in seinem Harem gezeugt hatte, wurden getötet.«

				»Lass mich raten«, sagte Animaya außer sich. »Die Krokodile im Knochenfluss schmatzten sehr laut an diesem Vormittag?«

				Vinoc zuckte mit den Schultern. »Lange hielt sich die Legende, dass seiner Frau mit dem Sohn die Flucht gelungen sei. Aber dafür gibt es keinen Beweis, nur Hoffnung. Die Wahrheit aber ist, dass sein nichtsnutziger Bruder Tupac, den Manqu zeitlebens wegen seiner Dummheit und seiner Grausamkeit verachtet hatte, augenblicklich eine Handvoll Generäle um sich scharte und den Thron kurzerhand für sich in Anspruch nahm. Zwei von uns protestierten.« Vinoc richtete seine Augen zum Himmel. »Kapnu Singa schlug ihnen in unserem Beisein die Köpfe ab. Wir mussten neben den Toten stehen bleiben, bis Anaq die Schädel bis auf den blanken Knochen abgenagt hatte. Da wurde mir bewusst, dass ich in so einem Reich nicht leben konnte. Noch am selben Tag traten die alten Gesetze wieder in Kraft und wurden härter als jemals zuvor überwacht. 

				Tupac gab eine Fangquote aus, die besagte, wie viele Ungehorsame jeder General aufzuspüren und in die Maisminen zu bringen hatte. Besonders das Viertel der Adeligen wurde gesäubert. Jeder, der unter Verdacht stand, gegen den Inka zu sein, wurde umgesiedelt.«

				Animaya stutzte. »Du meinst die Opferung der Adelsprivilegien zum Wohle der Allgemeinheit? Die sind doch alle freiwillig …«

				Vinoc lachte bitter. »Ja, so wird es gelehrt. Unsere ganze Geschichte ist nichts als ein Haufen Lamaguakot!« Er seufzte tief. »Ein, zwei Jahre lang biss ich die Zähne zusammen und tat, was Tupac verlangte. Es riss mir fast das Herz aus der Brust, wenn ich wieder Unschuldige abtransportieren ließ. Hinter seinem Rücken aber verteilte ich Mais an die Ärmsten. Der Kämmerer, der auf so dramatische Weise seine junge Frau verloren hatte, unterstützte mich dabei.«

				»Wisyas Vater?«, rief Animaya überrascht. Die düsteren Bilder, die Vinoc mit seinen Sätzen malte, hatten sie äußerst traurig gestimmt. Jetzt war sie froh, sich an einen Menschen erinnern zu können, mit dem sie Hoffnung verband.

				Vinoc lächelte. »Ja, so haben wir uns kennengelernt. Leider zu spät. Einer der Spitzel verriet mich und Kapnu Singa flüsterte dem Inka eine besonders perfide List ein. Um meine Treue zu testen, sollte ich meine alten Eltern wegen Ungehorsams festnehmen und deportieren. Ich weigerte mich – also wurde ich selbst mit der nächsten Karawane verschleppt. Ohne Umweg zu den Maisminen.«

				Animaya schüttelte fassungslos den Kopf. »Es gibt die Maisminen also wirklich. Stimmt es, dass dort auch Spinnenmenschen als Sklaven arbeiten?«

				Statt einer Antwort, hielt Vinoc die Hände in Animayas Richtung. Der Rest seiner Gestalt hatte sich vollkommen verändert, der kleine Finger jedoch fehlte noch immer.

				»Das hier wird mich für immer an einen Spinnenmann erinnern.«

				Animaya verzog den Mund. Sie kannte die Gerüchte. »Sie haben dich gefoltert, ich weiß.«

				Vinoc lachte traurig und jagte sein Lamagua mit einem kräftigen Tritt einen Abhang hinauf. Eine Horde Affen brüllte erschrocken auf und rettete sich auf die umliegenden Bäume.

				»Die Spinnenmenschen sind ein friedliebendes Volk, das schon ein paar Tausend Jahre länger hier in der Gegend lebt als wir. Irgendwann kam ein Inka mit seinem Gefolge und baute mitten in ihr Territorium eine Stadt aus Stein. Seine Generäle versuchten die für ihre Begriffe primitiven Menschen zu unterwerfen und als billige Arbeitskräfte einzusetzen. Ein Plan, der den Spinnenmenschen nicht sonderlich gefiel.«

				Trotz des ernsten Themas konnte sich Animaya ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Es war der Anfang eines ewigen Streits. Oft blutig, wie in den Drei Spinnenkriegen. Niemals hat es seitdem Frieden gegeben. Rache rief neue Rache hervor, eine ewige Spirale. So war das eigentlich harmlose Volk gezwungen aufzurüsten, schuf neue Waffen und zog sich schließlich komplett in die Gipfel der Bäume zurück. Dort lauern sie und lassen ihre klebrigen Seile hinuntersausen, wenn einer von uns an ihnen vorbeireitet.«

				Unweigerlich legte Animaya den Kopf in den Nacken. Die Spinnenmenschen hielten sich nicht gerne an Grenzlinien. Aber dort oben schien alles ruhig zu sein. 

				»Gib dir keine Mühe, du bemerkst sie erst, wenn du schon einen Strick um den Hals hast.«

				»Sehr beruhigend! – Du wolltest mir von deinem Finger erzählen …«

				Vinoc wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Luft im Dschungel war zum Schneiden. Obwohl sie sich selbst kaum bewegten, war Vinocs Haar nass geschwitzt. Auch Animaya fühlte sich wie nach einem Bad in der Lagune. Das Kleid klebte ihr am Körper.

				»Drei Ebenen unter der Erde erntete ich im Stockfinstern Mais. Dahin kommen nur die schwierigsten Häftlinge, die Unbeugsamen. Du verlierst jeglichen Lebensrhythmus, wenn du kein Licht siehst. Du legst dich hin, sie wecken dich – wie lange hast du geschlafen? Keine Ahnung. Jeder da unten hat sein eigenes System, die Zeit in Einheiten zu unterteilen. Manche zählen die Mahlzeiten, aber darauf kannst du dich nicht verlassen. Andere achten auf die Stimmen der Wächter: wer kommt, wer geht. Für sie scheint doch ein geregeltes Leben zu gelten, nimmt man an. Aber es stimmt alles nicht. Sie bringen dich extra durcheinander. Tauchen auf, gehen wieder. Füttern dich zehnmal am Tag, damit du denkst, eine Woche ist vergangen. Dann wieder gibt’s ewig nichts und du frisst das Hemd deines Nachbarn.«

				Vinoc kam näher an Animaya herangetrabt, warf einen Blick auf den Stein um ihren Hals und veränderte leicht die Richtung seines Lamaguas.

				»Ich spürte, wie ich langsam verrückt wurde. Das bezwecken sie, dann bist du der willigste Arbeiter. Auch wenn mein innerer Kalender sicher um viele Wochen von der Wirklichkeit abwich, war mir doch klar, dass nicht mehr viel Zeit zur Flucht blieb.« Er deutete auf seine Augen. »Obwohl ohnehin alles um mich herum schwarz war, merkte ich, dass die Kraft meiner Augen zusehends schwand. Als würden sie austrocknen, verstehst du? 

				In einer Pause, die vielleicht die Nacht war, begann der Mann neben mir zu flüstern. Wir unterhielten uns über das beschissene Leben in der Tiefe und unsere Sehnsucht nach dem Wald. Nach jedem Ernteeinsatz suchten wir die Nähe des anderen, fassten mehr und mehr Vertrauen zueinander. Und dann? Was machst du, wenn du nichts mehr zu verlieren hast? Unsere Tage waren gezählt, das wussten wir beide. Es gab nur eine Chance rauszukommen. Mora, so hieß mein Leidensgenosse, hatte belauscht, dass Verletzte an die Oberfläche geholt und dort verbunden wurden. Arbeitskräfte in den Minen sind zu kostbar, um sie einfach so verrecken zu lassen. Das ganze Volk ist von ihnen abhängig. Wir brachen einen Streit vom Zaun, schubsten uns durch die Dunkelheit. Brüllten unablässig, als hätten wir große Schmerzen. Aber eine Verletzung fehlte noch. Wir verabredeten, jeder einen Finger zu opfern. Wie abgemacht, nahm ich seinen kleinen Finger in den Mund und biss ihn ab.«

				Animaya musste würgen. Sie konnte sich die Not kaum ausmalen, die Menschen zu so einer Tat verleitete.

				»Bevor Mora auch mir den Finger abbeißen konnte, stürmten die Wachleute in den Stollen und schlugen ihn mit einer Laterne nieder. Ich sah Mora, meinen besten Freund, zum ersten Mal: Er war ein Spinnenmensch!«

				Vinoc schüttelte den Kopf, als würde er sich noch heute über seine Dummheit wundern.

				»Im Dunkeln war es nicht zu merken. Der Mann, dem ich am meisten vertraute, gehörte zu dem Volk, das ich am meisten zu hassen gelernt hatte. In dem Moment zuckte die Erkenntnis in mir auf, dass alle Menschen gleich sind. Fremde können Brüder sein, Brüder Feinde. Die Farbe der Haut, die Erziehung, welche Götter du anbetest – das alles hat nichts zu bedeuten. Durch diese Einsicht bekamen sogar die schrecklichen Monate in den Minen noch so etwas wie einen Sinn …«

				Vinocs Worten gewannen durch das anschließende Schweigen noch mehr an Gewicht. Während sie auf einen kleinen Platz ritten, versuchte Animaya, die Sonne am Himmel auszumachen. Wie alt war der Tag? Wie weit hatten sie sich schon von Paititi wegbewegt? Seile oder Netze der Spinnenmenschen bemerkte sie keine.

				»Und was ist mit deinem Finger passiert?«

				»Weil Mora ein Spinnenmensch war, zog er alle Aufmerksamkeit auf sich. Die Wachen fingen an, ihn mit Fußtritten zu traktieren. Kurz ließen sie mich aus den Augen. Ich zögerte, denn ich wollte Mora nicht der Gewalt meiner Landsleute überlassen. Aber während er schon aus zahlreichen Wunden blutend auf dem Boden lag, sah er mich an. Sein müder Blick befahl mir: Flieh! So dachte ich jedenfalls damals.

				Da lief ich, so schnell mich meine abgemagerten Beine trugen. Ich lief Tag und Nacht, Tag und Nacht, bis ich mich in Sicherheit fühlte. Das schlechte Gewissen aber wurde von Schritt zu Schritt größer, wurde groß und schwer wie ein Felsbrocken, den ich schließlich nicht mehr schleppen konnte. Hatte Moras Blick mich wirklich entlassen? Oder hatte ich nur mein eigenes nacktes Leben retten wollen und meinen Freund im Stich gelassen? Als ich vor lauter Entkräftung umfiel, beschloss ich, wenigstens mein Versprechen zu halten: Ich nahm den Finger in den Mund und biss ihn selbst ab. So ist es mir unmöglich, meinen toten Freund jemals zu vergessen.«

				»Du hast dich verstümmelt, obwohl es gar keinen Grund mehr gab?«

				Vinoc zuckte mit den Schultern. »Ist ein Versprechen nicht auch dann noch bindend, wenn derjenige tot ist, dem ich es gegeben habe?«

				Er betrachtete die Lücke an seiner rechten Hand. »Ich beschloss, im Dschungel zu sterben, aber das Schicksal hatte anderes mit mir vor. Eine Maiskarawane las mich auf. Es waren dieselben Generäle, die mich zwei Jahre vorher als Gefangenen in die Minen gebracht hatten. Wegen meines jämmerlichen Aussehens erkannten sie mich nicht. Sie fragten mich nach dem fehlenden Finger. Im Delirium antwortete ich, dass ein Spinnenmensch daran die Schuld trage – so entstand der Mythos, ich habe eine Gefangenschaft bei ihnen überlebt. Wie einen weiteren Sack warfen sie mich auf den Rücken eines Lamaguas. Bevor man mich in Paititi als Helden feierte, entdeckte mich Wisya und veränderte den Blick der Menschen auf mich. Für sie alle war ich ein Umsiedler, ein alter Bauer von den äußeren Feldern, dem die Spinnenmenschen sein letztes bisschen Verstand geraubt hatten. Nur Wisya wusste, wer ich war, päppelte mich langsam wieder auf und heiratete mich. Ihre Liebe verbannte nach und nach den Hass aus meinem Herzen. Sie wandelte ihn in positive Energie um, in Kraft. Hass schwächt einen Mann, Liebe stärkt ihn. – Den Rest kennst du.«

				Animaya öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber sogleich wieder. Mit bebenden Nüstern hatten die Lamaguas haltgemacht. Sie standen am Ufer eines braunen Gewässers, das sich träge fließend durch den Dschungel schlängelte. Der Knochenfluss, die Grenze ihres Reichs. Hier war er noch dreckiger als bei Paititi. Der Schmutz schien sich mit der Zeit zu setzen und den Boden des Flusses zu verkleben. Eine aufgedunsene Hirschkuh trieb wie ein Mahnmal vorbei. Hinter ihr eine bunte Spur im Wasser, die einen beißenden Geruch verströmte.

				Vinoc zeigte auf die andere Seite. »Da drüben beginnt das Territorium der Spinnenmenschen«, erklärte er. »Den Fluss selbst beanspruchen die Krokodilreiter für sich. Beides müssen wir durchqueren, um an unser Ziel zu gelangen.«

				Animaya sprang von Kapkas Rücken und tätschelte seinen Hals. »Dann lass uns hier eine Pause machen, die Tiere sind erschöpft.«

				»Du hast Recht, auch ich habe Durst. Aber unsere Raststelle ist am anderen Ufer.« Er drückte seinem Hengst die Hacken in die Seite. Vorsichtig setzte das Lamagua seine Hufe in den Schlamm.

				»Stopp!«, rief Animaya. »Warum willst du nicht auf unserer Seite rasten? Warum in Feindesland?«

				Vinoc drehte sich um und grinste. »Eine der wenigen Regeln der Generäle, die ich auch heute noch beherzige: Tu alles, was getan werden muss, sofort. Wenn du an eine Grenze kommst, überschreite sie gleich. Denn ein kleiner Schritt wird zu einem großen Problem, wenn du ihn noch vor dir hast.«

				Sein Hengst watete ein Stück mit dem Strom, dann hatte er eine flache Stelle gefunden und jagte durch das Wasser, dass die Tropfen nur so um ihn stoben. Drüben wurden Reiter und Lamagua vom Grün des Dschungels verschluckt.

				In gewisser Weise leuchtete Animaya Vinocs Weisheit ein, Angst hatte sie aber trotzdem. Sie stieg also wieder auf und duckte sich hinter Kapkas Hals.

				»Tu mir den Gefallen und bringe uns heil rüber, ja?«

				Der Hengst schnaubte zustimmend und trabte los. Animaya versuchte sich einzubilden, dass sie nur durch eine Pfütze ritten, aber es gelang nicht. Bis zum Knie reichte sie in das Flusswasser, braune Spritzer besudelten die Ränder ihres Kleides. Kapka hatte sich eine tiefere Stelle zur Überquerung ausgesucht, schnaufend kämpfte er sich durch die Fluten. Animaya hielt nach den charakteristischen Wellen Ausschau, die Krokodile ankündigten. 

				»Weiter, weiter!«, feuerte sie Kapka an. 

				Der Hengst stieg mühevoll aus dem Morast ans Ufer, schüttelte sich das Fell aus und nahm die Witterung seines Stallgefährten auf. Nervös rollten seine Augen in den Höhlen. Animaya rutschte von ihm herunter und tätschelte seinen Hals.

				»Alles gut, die Gefahr ist vorbei.«

				Das Lamagua reckte sichtlich nervös den Kopf, es ließ sich nicht beruhigen. Hatten sie einen heimlichen Verfolger?

				Animaya drückte die schüsselgroßen Blätter einer Würgepflanze zur Seite. In einem Winkel ihres Gehirns flammte ein Funken Hoffnung auf, den Krokodilreiter wiederzusehen. Doch es war eindeutig Vinoc, der hier im Schneidersitz vor einem winzigen Feuer hockte und eine fingerlange Heuschrecke röstete. Animaya setzte sich zu ihm. Insgeheim wunderte sie sich, warum der Fluss an dieser Stelle so erbärmlich stank.

				Das Erstaunlichste an der ganzen Geschichte hat Vinoc nur am Rande erwähnt, dachte Animaya und jagte eine surrende Fliege aus ihrem Gesicht. Wisya hatte sich ihren Mann selbst ausgewählt!

				So etwas erträumte sie sich auch für ihr Leben. Aber egal wie angestrengt sie auch nachdachte, ihr fiel kein Junge ein, der dafür infrage kam. Zumindest keiner aus ihrem eigenen Volk …

				Vinoc setzte den Flaschenkürbis an den Mund und trank in großen Schlucken. Anschließend wischte er sich den Mund ab und verschwand grinsend im Gebüsch. Schon kurz darauf kam er taumelnd und mit aschfahlem Gesicht zurück. 

				Als Animaya an ihm vorbeirennen wollte, um nachzusehen, was ihn so geschockt hatte, hielt er sie mit dem Arm auf.

				»Nicht …«, sagte er mit matter Stimme.

				Doch sie entwand sich seinem Griff und durchbrach den Farn. Sofort bereute sie, nicht auf Vinoc gehört zu haben.

				Keine zwei Lamagualängen entfernt verrotteten die Überbleibsel der sehnlichst erwarteten Maiskarawane in der Sonne. Animaya hatte noch nie so viele Tote auf einmal gesehen.

			

		

	
		
			
				

				GOLIATH

				[image: Vignetten.tif]Es war ein Anblick, wie ihn auch der schlimmste Albtraum nicht heraufbeschwören konnte. Die beiden Generäle, die den Zug begleitet hatten, lehnten mit den Rücken aneinander. Wo ihre Bäuche sein sollten, gähnten Löcher, ausgeweidet von unbarmherzigen Aasfressern. 

				Dicke Insekten schwirrten um die letzten Fetzen an den Knochen, Maden wanden sich aus Ärmeln und Hosenbeinen. Längst bohrten sich die blanken Rippen durch die Reste der aufgeschlitzten Rüstungen.

				Ein Mann war mit Steinspitzen an den Stamm des höchsten Baumes genagelt worden. Nur seine Kleider hielten die Knochen noch zusammen. Den Rest hatten sich die großen und kleinen Waldbewohner einverleibt, die nichts von Recht und Unrecht wussten, sondern nur Hunger kannten. 

				Die drei waren nicht die einzigen Toten. Sie sah noch zwei andere Männer ausgestreckt auf dem Boden liegen.

				Animaya merkte, wie ihr Magen rebellierte. Sie versuchte, die Fäuste zu ballen, aber ihre Finger verkrampften sich nur hilflos ineinander. Ihre Zähne mahlten unkontrolliert hin und her. 

				»Wer macht so was?«, fragte sie Vinoc, als er sich neben sie stellte. »Wer ist zu so etwas fähig?«

				Vinoc presste sich ein Tuch vor den Mund, um den Gestank zu dämpfen. Als General war er schon häufig Zeuge von unendlichem Leid gewesen, das ahnte Animaya. Daran gewöhnt hatte er sich aber offensichtlich nicht. Nach dem anfänglichen Schock schien sich Vinoc auch jetzt noch nicht wieder vollständig unter Kontrolle zu haben. Trotzdem begann er, den Platz des tödlichen Schauspiels zu analysieren.

				»Ungewöhnlich breite Wunden«, bemerkte er tonlos. »Verwüstete Gesichter. Anscheinend war jemand sehr, sehr wütend.« 

				Vinoc fasste einen der beiden Generäle an der Schulter und drehte ihn zur Seite. Animaya stieß einen spitzen Schrei aus. Im ersten Moment hatte sie geglaubt, der Mann hätte gestöhnt, aber ihm war nur der Unterkiefer abgefallen. Ein Tausendfüßer schlängelte sich aus den Resten seiner Kehle.

				»Dacht ich mir’s doch«, murmelte Vinoc. »Die Schwerter stecken noch in ihren Scheiden. Entweder die Opfer wurden von den Angreifern völlig überrumpelt, vielleicht mitten in der Nacht …«

				»Oder?«

				»… oder der Gegner war so mächtig, dass sie keinen Sinn darin sahen, die Waffen zu zücken.«

				Animaya nickte und deutete auf die beiden ausgestreckten Toten. »Deine zweite Theorie würde auch die Verletzungen an ihren Rücken erklären. Die Männer haben versucht zu fliehen, statt zu kämpfen. Krieger, von Kindesbeinen an auf Kampf und Tod gedrillt. Wer hat die Macht, sie so in Panik zu versetzen?«

				Falls Vinoc bereits eine Ahnung hatte, ließ er sich nichts anmerken.

				Voller Entsetzen wurde Animaya gewahr, dass die Mörder noch in den Büschen um sie herum auf der Lauer liegen konnten. Sie sah sich hektisch um, aber Vinoc schüttelte den Kopf. Er bückte sich und riss ein zartes Pflänzchen aus. Roter Mais!

				»Das Korn hat schon gekeimt. Der Angriff ist acht Tage her, höchstens zehn – was mit der erwarteten Ankunftszeit der Karawane übereinstimmen würde.«

				Animaya schluckte. »Wäre sie pünktlich gekommen, hätte Tupac mit den Adeligen am Haremsfest sein Volk im Stich gelassen. Meinst du, jemand wollte das verhindern, jemand, der Bescheid wusste? Wenn ich es richtig sehe, kämen dann nur zwei Gruppen infrage: putschende Generäle und Wesen, die die Zukunft kennen …«

				»Albinas?« Vinoc wiegte nachdenklich den Kopf. »Ihre Klauen wären zu diesen Wunden fähig. Aber warum sollten sie so brutal vorgehen?«

				»Wieso nicht?«

				Vinoc legte Animaya seinen Arm auf die Schulter. Er wog schwerer als ein Sack Mais. »Wie du weißt, hat meine Frau ein besonderes Verhältnis zu den verdammten Seelen. Sie geistern durch den Wald und heben alle achtundzwanzig Tage zu ihrem Klagegesang an. Und wenn sie einem Trupp skrupelloser Krieger gegenüberstünden, würden sie ihn, ohne zu zögern, in die Knie zwingen. Aber wer sagt, dass die Albinas nicht dem Menschen helfen, der sie ernsthaft und voller Demut darum bittet? Meiner Frau haben sie das Leben gerettet.«

				»Wisya war damals nur ein Baby!«, widersprach Animaya.

				Vinoc lachte. »Umso leichter, sie umzubringen«, spottete der General. »Vergiss, was du im Haus der Gesetze gehört hast. Die Albinas lauern keinem Unschuldigen auf, auch wenn sie uns Menschen hassen. Wir sind gezwungen zu flüstern, weil der Inka sein Volk auf diese Weise kontrollieren kann. Welche Macht könnte größer sein, als Stimmen zum Schweigen zu bringen?«

				Animaya zeigte angewidert in die Runde. »Die Macht, die das hier angerichtet hat. Dieses sinnlose Morden …«

				»Nein! Dahinter steckt ein Sinn, auch wenn wir ihn nicht durchschauen. Das Ziel des Angriffs waren die Menschen – siehst du auch nur ein getötetes Lamagua?«

				Tatsächlich, warum war Animaya das bisher nicht aufgefallen? Kein Mensch war der Attacke entkommen, aber alle Lamaguas. Sicher, die Göttertiere waren zäh und wendig, doch mit der schweren Last auf dem Rücken wohl kaum in der Lage, vor einer Handvoll hysterischer Albinas zu fliehen.

				Oder war es doch das Werk Goliaths? Des Wesens, dessen Ankunft die Goldene Maske prophezeit hatte? Das sogar Kapnu Singa Angst einflößte und den Inka dazu brachte, Paititi und alle seine Einwohner zurückzulassen? Hatte Goliath die Albinas wie auch immer zu seinen Verbündeten gemacht und auf die Menschen gehetzt? Als kleinen Vorgeschmack auf kommende Qualen? 

				Animaya blieb noch ein paar Minuten auf dem Platz stehen und horchte in sich hinein. Die Ereignisse überrollten sie mit einer solchen Geschwindigkeit, dass ihr keine Zeit blieb, sie auch nur halbwegs zu verarbeiten. Vor wenigen Tagen noch war sie ein normales Mädchen, eine treue Untertanin gewesen. Das Auftauchen des Kolibris hatte das alles erst in Gang gesetzt. Doch war sie stark genug für das, was sie sich vorgenommen hatte?

				»Wir müssen jetzt aufbrechen«, mahnte Vinoc. »An einem Platz, wo Menschen umkamen, sollte man sich nicht länger aufhalten als nötig.«

				Animaya nickte. Je eher sie von hier verschwanden, desto besser. Sie pfiff nach Kapka und atmete erleichtert auf, als er und sein Gefährte kurz darauf durchs Dickicht zu ihnen trabten. Sogleich schwang sie sich auf Kapkas Rücken.

				Vinoc ritt schweigend voran. Lange sagte keiner von ihnen ein Wort. Die Bilder der Getöteten verdrängten jedes Gespräch.

				Wir hätten sie begraben sollen, sagte sich Animaya. Gleichzeitig wusste sie, dass dafür keine Zeit blieb. Im Norden des Waldes arbeitete sich Goliath voran. Die Felder der Umsiedler und die Maisminen würde er zuerst erreichen. Tausende von Leben standen auf dem Spiel – Leben, die Tupac und Kapnu Singa bereits aufgegeben hatten. Nicht nur das, die Untertanen wurden sogar bewusst geopfert, um mehr Zeit für die eigene Flucht zu haben.

				Sie folgten der Schneise ein Stück, auf der sich die Maiskarawane noch vor wenigen Tagen voller Zuversicht auf Paititi zubewegt hatte. Jetzt waren alle tot – und wenn sie mit dem Wunsch nach Rache im Herzen gestorben waren, hatten die Albinas neue Mitglieder rekrutiert. 

				Stunde um Stunde verging, in denen Animaya das Erlebte immer wieder durch den Kopf ging. Und in denen sie sich fragte, was sie im Norden erwarten würde.

				Mit einem Mal stoppte Vinoc sein Lamagua am Fuße eines gewaltigen Baumes. Der Stamm war so dick, dass ihn auch zehn Männer mit ausgestreckten Armen nicht würden umspannen können. Animaya schätzte, dass er bestimmt vier- oder sogar fünfhundert Jahre gebraucht hatte, um so mächtig und einzigartig zu werden. Ehe sie nachfragen konnte, war Vinoc schon von seinem Tier heruntergesprungen und begann, den Baum hinaufzuklettern.

				»Bleib du bei den Tieren!«, rief er. »Ich sehe mich mal um.«

				Animaya lenkte Kapka an den Baum und stellte sich auf seinen Rücken.

				»Kommt gar nicht infrage!«, antwortete sie kühn. »Ich habe lange genug gehorcht, jetzt will ich die Welt sehen.«

				Animaya war noch nie auf einen Baum geklettert. Das war verboten: Wer das Gleichgewicht verlor, gab unkontrolliert Laute von sich. Jetzt aber wollte sie das Leben mit beiden Händen anpacken.

				»Dann komm, du Ungehorsame!«, spottete Vinoc und lachte herzlich. Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg er weiter aufwärts.

				Animaya setzte die nackten Füße auf die Bretterwurzeln und zog sich nach oben. Ihre Zehen krallten sich instinktiv fest. Die Rinde war furchig und sie fanden sofort Halt. Als Vinoc bemerkte, dass sich Animaya nicht so einfach abschütteln ließ, kam er zurück und half ihr ein paarmal bei kniffligen Stellen. 

				Auf halber Höhe angekommen, stellte er sich auf einen dicken Ast und reichte Animaya seinen Arm. Doch Animaya presste sich lieber mit dem Rücken an den Stamm. Wenn sie versuchte, nicht nach unten zu sehen, ging es ganz gut.

				Sie holte tief Luft und hob den Kopf. Der Ausblick war gigantisch. Grün, Tausende Schattierungen von Grün, so weit das Auge reichte, dazu Millionen von Blüten. Der Wald pulsierte nur so vor Leben. Affen jagten sich kreischend durch die Wipfel. Vögel in allen Farben des Regenbogens zogen in Schwärmen über die Kronen hinweg. 

				Animayas Herz füllte sich mit Freude darüber, nach vierzehn Jahren die Wahrheit über den Wald mit eigenen Augen sehen zu können. Dieser Wald konnte nicht böse sein. Er war die Heimat so vieler Arten von Tieren und Pflanzen, Nahrung und Schattenspender. Der Wald selbst tat niemandem etwas zuleide. Aber hinter seinem Blättervorhang verborgen lauerte etwas Zerstörerisches.

				Vinoc zeigte auf gerodetes Land, etwa eine Stunde Fußmarsch von ihnen entfernt.

				»Das sind die äußeren Felder der Umsiedler«, sagte er gepresst. »Daneben liegen die Maisminen.« Er holte tief Luft. »Ich hatte gehofft, nie wieder in ihre Nähe zu kommen …«

				Animaya hörte, welch tiefer Schmerz in diesen Sätzen mitschwang. Vinocs Leben hatte viele Wendungen genommen: vom General zum Sklaven und zum einfältigen Mann einer Yatiri. Nun stand wieder der General neben ihr. Wie bei einer Auster hatte ein Sandkorn genügt, um eine heftige Reaktion hervorzurufen. Doch die Demütigung durch Tupac hatte sein Herz nicht in Stein verwandelt, sondern eine Perle wachsen lassen. Wenn mir so etwas doch auch gelänge, dachte Animaya und seufzte im Stillen. Liebe finden, die jeden Hass überbrückt.

				»Was uns mehr Sorgen machen sollte, ist das da.« Vinoc zeigte nun auf eine Stelle am Horizont.

				Zitternd ließ Animaya mit einer Hand den Stamm los und fasste sich beunruhigt ans Herz. Eine pechschwarze Rauchsäule stieg zum Himmel, ihre Grundfläche konnte kaum kleiner sein als Paititi. Der Auslöser des Qualms war auf die Entfernung beim besten Willen nicht auszumachen, doch Animaya kannte seinen Namen: Goliath.

				Abwesend fuhr Vinoc mit den vier Fingern seiner rechten Hand über den Griff des Schwerts. Als würde er überlegen, ob kämpfen oder fliehen die bessere Entscheidung war.

				»Das ist es«, murmelte er. »Das Grauen, von dem Milac uns berichten wollte. Ich fürchte, wir müssen näher ran.«

				Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, umschlang er eine der Wurzeln und hangelte sich nach unten. Animaya achtete auf jede seiner Bewegungen und ahmte sie nach. Unterwegs blieb ihre Hand kurz an einer klebrigen Liane hängen, aber sie achtete nicht weiter darauf. Nach wenigen Minuten ritten sie in Richtung der Rauchsäule. 

				Je näher sie Goliath kamen, desto mehr veränderte sich der Wald. Das Unbehagen kroch Animaya wie eine Schlange den Nacken hinauf. Erst nach einer Weile wusste sie, was sie störte: Es war die Stille. Kein Vogel sang in den Baumkronen, nirgends raschelten Blätter.

				»Es kann nicht mehr weit sein«, flüsterte Vinoc, als hätte er Angst, der Feind könnte ihn hören.

				An einer Biegung des Knochenflusses weigerte sich Kapka weiterzugehen. Der Hengst warf den Kopf herum und schnappte mit seinen Jaguarzähnen vor Animayas Gesicht herum. Keine Geste der Bedrohung, sondern der nackten Angst. Animaya sprang ab. Jetzt konnte sie es auch fühlen. Der Boden vibrierte. Etwas Großes, Böses war am Werk. Dann erklang in der Ferne ein fürchterliches Ächzen, ein Heulen wie der Schrei einer Albina durchschnitt die Luft. Vor dem Hintergrund der schwarzen Rauchsäule neigte sich ein Urwaldriese nach vorne, fällte bei seinem Sturz weitere große und kleine Bäume und schlug krachend auf. Ein Schluchzen erfüllte plötzlich die schweigende Welt, der Wald weinte.

				»Näher ran, wir müssen näher ran!«, feuerte Vinoc sie erbittert an. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Augen blickten starr in die Ferne. »Wir können den Feind nur bekämpfen, wenn wir ihn kennen.«

				Er griff seinem Lamagua in die Mähne und riss sie viel zu hart herum. Das Tier bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und preschte los.

				Animaya schwang sich auf Kapkas Rücken und flüsterte ihm ins Ohr: »Hol deinen Kumpan ein. Und gib auf mich Acht. Was immer auch passiert, lass mich nicht allein zurück!«

				Der Hengst schnaubte. Dann raste auch er los.

				Einzelne Rauchfahnen, die sich aus der Säule herausgelöst hatten, wehten ihr entgegen. Animaya begann zu husten. Es roch nach Tod, wo eben noch sprühendes Leben gewesen war.

				Einen Moment lang war es Animaya, als wollten die Baumriesen vor der undurchdringlichen Schwärze der Säule fliehen. Als rissen sie an ihren Wurzeln, fluchend, sie nicht wie Beine aus dem Erdreich ziehen zu können, um zu türmen. Um ihr Leben zu retten.

				Plötzlich erschallte ein Rattern aus dem Dunst – ein Geräusch, das mit nichts vergleichbar war, was Animaya jemals gehört hatte. Markerschütternd, knochenknackend, ohrenzerfetzend. Ein Baum fiel. Und noch immer kein sichtbarer Hinweis auf Goliath. Oder war er die Säule höchstpersönlich?

				Sosehr Kapka sich auch anstrengte, zwischen ihm und Vinocs Hengst lagen noch immer zehn Lamagualängen. Die Säule bewegt sich nicht starr nach oben, schoss es Animaya durch den Kopf, sie dreht sich. Wie einer der kleinen Strudel, die sich in der Lagune unter dem Zulauf bildeten. Ein gewaltiger, aufwärtsgerichteter Strudel, der welkes Laub und tote Tiere in die Atmosphäre blies. Mit Schrecken erkannte sie nun auch, was hinter der Rauchsäule zurückblieb: nichts. Die Landschaft hinter dem Strudel war leer. Kein Mensch, kein Tier, keine Pflanze ließ er zurück, nur nackte, verbrannte Erde. Goliath fraß alles, was lebendig war.

				Animayas Finger krampften sich in Kapkas Mähne. Sie versuchte, sein Tempo zu zügeln, aber das Tier galoppierte wie von Sinnen weiter.

				»Stopp!«, brüllte Animaya gegen das Ächzen und Rattern an. Keine Reaktion. In seiner Panik raste er geradewegs auf die Säule zu.

				Jetzt spürte Animaya den Sog des Strudels. Die Haare wurden ihr ins Gesicht geweht, er riss an ihrem Kleid. Geschockt musste Animaya mit ansehen, wie auch Vinoc gegen seinen Willen geradewegs in den Rauch hineinritt.

				»Vinoc!«, schrie sie. Doch wie sollte er sie in dem Lärm hören?

				Kurz bevor sie Vinoc in die Rauchsäule folgte, blitzte ein Bild vor Animayas Augen auf. Ein Junge mit Wassertropfen auf Brust und Gesicht. 

				»Perlenhaut«, sagte Animaya leise und eine Träne rann über ihre Schläfe. »Wenn ich hier lebend herauskomme, will ich dich unbedingt wiedersehen …«

				Links von ihr schlug ein kreischender Baum auf den Boden auf. Dann hielt Animaya den Atem an und tauchte in die unheimliche Säule ein. Der beißende Qualm zwang sie, die Augen zu schließen. Blind ritt sie in die Arme einer Bestie. Ohne zu hören, ohne zu sehen, nur mit dem widerlichen Rauch in Nase und Kehle. 

				Sie presste den Kopf in Kapkas Mähne, wenigstens ihr Gesicht wollte sie schützen. Unter ihr arbeitete sich der Lamaguahengst vorwärts. Es gab nicht vieles, was diese Tiere erschreckte, so waren sie gezüchtet worden. Aber die bebenden Flanken an Animayas Schenkeln verrieten ihn. 

				»Psst!«, hörte sie Vinocs Stimme plötzlich durch all den Lärm. 

				Es musste Einbildung sein. Krampfhaft versuchte Animaya, die Augen zu öffnen. Zunächst gelang es nicht, denn ihre Wimpern waren von Ruß und Hitze verklebt. Der Sog wollte sie wieder zurückziehen, jetzt in die andere Richtung. Kapka hielt an. Animayas Herz setzte vor Angst einen Schlag aus. Sie waren durch die Säule geritten und hatten überlebt.

				»Hierher!«

				Das war ganz eindeutig Vinoc gewesen. Animaya rieb sich mit dem Handrücken den Schmutzfilm vom Gesicht und blinzelte. Vinoc stand unter einem Baum, beinahe ganz verborgen von dichtem Gestrüpp und Rauch. Der Qualm war nicht mehr ganz so dicht, stank aber noch immer bestialisch. Vinoc winkte hektisch. Animaya wendete ihren Hengst und ritt auf den Freund zu. Kapka hatte Mühe vorwärtszukommen. Durch die Rauchschleier hindurch erkannte Animaya, dass der Boden vollkommen verbrannt war.

				»Was ..?«, hob sie an zu fragen, doch Vinoc legte den Finger an die Lippen. 

				Animaya sprang ab und lief zu ihm. Sie war so froh, ihren Gefährten wiederzuhaben. Vinoc strich ihr übers Haar. 

				»Er hat ein Heer«, flüsterte Vinoc.

				Animaya verstand ihn trotz des Höllenlärms ganz deutlich. Sie wusste nicht, wie er das machte. Er schien in ihrem Kopf zu sprechen.

				Von Sekunde zu Sekunde wurde der Qualm dünner, verflüchtigte sich über dem Nichts, das die wandernde Rauchsäule zurückließ. Dann riss der schwarze Vorhang auf und Animaya sah alles. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen: Vor ihnen lag eine andere Welt.

				Von der Rauchsäule weg führte eine Art Straße durch diese Welt, breit wie vier, fünf Lamaguas. Schimmernde Häuser, die aus Gold oder Silber zu bestehen schienen, stapelten sich an den Seiten. Manche von ihnen bewegten sich auf riesigen schwarzen Scheiben vorwärts. Andere hatten grässliche Mäuler, mit denen sie kleinere Bäume aus dem Boden reißen und auf einen Stapel werfen konnten.

				Goliath hatte wirklich ein Heer – und zwar ein gewaltiges! In den Häusern, in den Baumfressern und auf der Straße wimmelte es von menschlichen Wesen.

				Ihre Rüstungen waren blau und dunkelgrün, ihre Helme aus einem schmutzig gelben Metall. Die meisten trugen Waffen an langen Stangen, mit denen sie auf das Nichts einschlugen, das die Säule geschaffen hatte. Sie rissen die Erde weiter auf, legten Rohre hinein, die sie trotz der ungeheuren Länge mühelos tragen konnten. Manche brüllten in schmale schwarze Klötze in ihren Händen. 

				Animaya versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, aber das war unmöglich. Sie sah nur vor sich, wie diese Armee über Paititi herfallen würde. Die Stadt würde innerhalb weniger Augenblicke dem Erdboden gleichgemacht werden. Und jeder, der sich ihr in den Weg stellte, würde sein Leben lassen. So oder so, ihr Volk war verloren. Kapnu Singa hatte die einzig richtige Entscheidung getroffen: zu fliehen. 

				Goliath, den Anführer dieser Krieger, hatte sie immer noch nicht zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich trieb er den Feldzug innerhalb der Rauchsäule vorwärts. Animaya schauderte, als ihr bewusst wurde, dass sie haarscharf an ihm vorbeigeritten sein musste.

				»Was jetzt?«, presste Animaya hervor.

				Vinoc der starke General, hob hilflos und traurig die Schultern. »Ich bin ein guter Kämpfer«, antwortete er mit matter Stimme. »Ein Mensch jagt mir keine Furcht ein. Aber ein Kampf gegen diese Kreaturen ist hoffnungslos.«

				Ein Tröten erklang. Es durchschnitt die Luft wie ein Kriegssignal. Animaya fürchtete, dass sich die Wesen nun für einen Angriff formieren würden, doch das Gegenteil war der Fall: Sie warfen ihre Waffen achtlos auf den Boden und hockten sich auf die frisch ausgerissenen Bäume. Die rollenden Häuser stoppten. Aus den gestapelten Häusern kamen Krieger über Treppen hinunter. Alle sammelten sich im Schatten. Auch Goliath hörte auf zu brüllen. 

				Als ein paar der Krieger ihre Helme ablegten, gefror Animaya das Blut in den Adern: Sie waren weiß! Es schienen Menschen zu sein, doch mit ihrer Haut stimmte etwas nicht. Hatte Goliath die Väter dieser Kreaturen mit Albinas gekreuzt? Dann waren bestimmt sie für das Ausbleiben und die Toten der Maiskarawane verantwortlich.

				Vinoc traf eine Entscheidung. Ohne ein Wort zu sagen, zog er Animaya mit sich tiefer in den Dschungel hinein. Noch gab es hier Bäume und Pflanzen. Als sie außer Sichtweite der Krieger waren, pfiff er nach den Lamaguas. Gehorsam sprangen sie heran. Ihre Augen wanderten in höchster Unruhe hin und her.

				Vinoc stieg auf. »Es macht keinen Sinn, länger hierzubleiben«, erklärte er. »Solange die Krieger essen, sind sie abgelenkt.«

				Animaya hätte gerne noch Goliath selbst gesehen, wusste aber gleichzeitig, dass sie ihm noch früh genug gegenüberstehen würde. Spätestens, wenn er über Paititi herfiel.

				In weitem Bogen ritten sie um die Rauchwolke herum auf den Baum zu, der ihnen als Ausguck gedient hatte. Als Landmarke war er hervorragend geeignet. Noch. Denn bald würde sicher auch er, der jahrhundertelang über den Wald gewacht hatte, Goliath zum Opfer fallen.

				»Wir müssen die Stadt evakuieren«, war das Erste, was Vinoc nach einer Ewigkeit des Schweigens zu Animaya sagte. Er spie die Worte aus wie eine giftige Frucht. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn sie mit dieser Geschwindigkeit weiter vorrücken, haben sie Paititi vielleicht schon in zehn Tagen erreicht.«

				Animaya widersprach: »Sinnlos. Goliath will nicht die Stadt einreißen. Sein Ziel ist unser Volk. Wo auch immer wir uns verstecken, er wird uns finden.« 

				Sie dachte an Perlenhaut. Eine Evakuierung Paititis würde Goliath dazu bringen, seine Richtung zu ändern. So würden wohl wenigstens die Krokodilreiter verschont bleiben.

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Animaya leise. »Wisya hat sie mir genannt. Mit ihrem Zweiten Gesicht.« Sie holte tief Luft. »Ich muss den wahren Thronfolger finden. Er wird Tupac im Kampf töten. Goliath scheint sich damit zufriedenzugeben.«

				Vinoc nickte. »Aber wie willst du ihn finden? Seine Mutter ist mit dem Säugling in den Wald geflohen. Der Junge könnte überall sein, vermutlich ist er sowieso längst tot.«

				Animaya schlug einen Ast zur Seite. »Das glaube ich nicht. Tupac ist sich sicher, dass ihn der wahre Thronfolger stürzen wird. Auch deshalb will er fliehen. Nicht umsonst hat Kapnu Singa das Lamaguafohlen getötet.«

				Vinoc zwang seinen Hengst, langsamer zu gehen. »Seinem Schicksal kann niemand entkommen. Das ist so, als wolltest du deinem eigenen Schatten davonlaufen. Du kannst …«

				Weiter kam Vinoc nicht. Aus dem Wipfel eines Baumes war ein Seil heruntergesaust. Nun lag es um Vinocs Hals. Die Schlinge zog sich zu.

				»Spin-nen«, quetschte Vinoc hervor. Sein Gesicht schwoll an.

				Ohne sich um die Angreifer zu kümmern, lenkte Animaya ihr Lamagua neben seins. Mit beiden Händen riss sie an dem Seil. Es war klebrig, ihre Finger sanken hilflos in dem Harz ein.

				»Halt aus!«, schrie sie. »Ich befreie dich!«

				Vinoc lief dunkelrot an. Erste Äderchen platzten in seinen Augen. Matt schüttelte er den Kopf.

				»Zwecklos …«, krächzte er kaum verständlich. Er warf den Kopf in den Nacken. Seine Füße stemmten sich in die Seiten des Lamaguas. Es tänzelte nach links, schob ihr eigenes Reittier zur Seite. Keinen Wimpernschlag zu früh. Neben Animaya schwang ein zweites Seil in der Luft. Das war für sie bestimmt gewesen.

				»Im Tempel …«, keuchte Vinoc. »Du … musst … in den … Tempel.« Ächzend sog er die Luft ein. »Und küss Wisya von mir …«

				Seine Beine rutschten vom Rücken des Lamaguas. Die Spinnenmenschen am anderen Ende des Seils zogen ihn zu sich nach oben.

			

		

	
		
			
				

				GEMEINSAMES SCHICKSAL

				[image: Vignetten.tif]Animaya hatte falschgelegen, als sie das Alter des mächtigen Baums auf vier- oder fünfhundert Jahre geschätzt hatte. Tatsächlich hatte der Samen des Riesen vor mehr als einem Jahrtausend zu keimen begonnen, etwa zu der Zeit, als der Wikinger Leif Erikson Amerika erreichte. Sonne und Regen hatten das Innere aufquellen lassen und schließlich die Schale gesprengt. 

				Die zarte Wurzel hatte sich mühsam ins Erdreich gegraben und war wie durch ein Wunder nicht von einem der Milliarden Pflanzenfresser des Dschungels verspeist worden. Bald war die Energie, die im Samenkorn gesteckt hatte, aufgebraucht. Der Keimling sog sie nun aus der Humusschicht des Bodens. 

				Um gegenüber den anderen Pflanzen zu bestehen, hatte er nur eine Chance: Er musste wachsen. So schoss er in die Höhe, drängte andere Bäume zur Seite im Kampf ums Licht. Machte sich breit, bildete immer mehr und mehr Äste und streckte sie zu allen Seiten weit von sich. 

				Nach hundertfünfzig Jahren, der zweite Kreuzzug in Jerusalem wurde damals zerschlagen, hatte er es geschafft: Seine Blätter bildeten nun das Dach für alle Pflanzen darunter. Noch einmal hundert Jahre später überragte er die anderen schon um mehrere Mannslängen. Marco Polo erreichte China. 

				Dann wuchs der Baum nur noch in die Breite. Fingerbreit um Fingerbreit. Um seinen fünfhundertsten Geburtstag herum kamen Schiffe übers Meer, mit kaum mehr als einer Handvoll Spaniern an Bord. Innerhalb von ein paar Monaten war Südamerika erobert. Der Baum wuchs weiter. Die letzten Überlebenden der Inka versteckten sich im Wald und führten Krieg gegen die einheimischen Stämme. Viele dieser Völker wurden vernichtet, andere änderten ihre Lebensweise, wie die Krokodilreiter. Eine Gruppe verließ den Boden gar für immer, wurde zu den Spinnenmenschen, die behände an Rinden hochklettern konnten, Netze zum Schlafen flochten und ihre Beute mit Seilen in die Höhe hievten. Der mächtige Baum war ihr Hauptquartier, ihr Heiligtum. In seiner ausladenden Krone wimmelte es von ihnen.

				Kaum war Vinoc hochgezogen worden, hatte auch Animaya das Schicksal ereilt: Eine klebrige Schlinge schnürte nun ihren Brustkorb ein und sie baumelte zwei Mannshöhen über dem Boden. 

				Ein heftiger Würgereiz schüttelte sie, als sie mit ansehen musste, wie sich die Spinnenmenschen über Vinoc hermachten. Behände wie die flinken Achtbeiner spannen sie seinen Körper in einen Kokon aus verharzten Seilen ein, bis nur noch sein Gesicht hervorschaute. Anschließend schnitt ihn ein Spinnenmann los und sie warfen die Beute in ein Netz. Unter lautem Jubel machte sich der halbe Stamm über den Mann her, der ihnen in die Falle gegangen war. Frauen, Kinder, Greise zauberten fingerdicke Rohre aus ihren Lendenschurzen. Animaya schloss die Augen.

				Imeldas leere Körperhülle schoss ihr durch den Kopf. Die Haut wie von innen heraus leer geschabt. Animaya wusste, was nun kommen würde. Die Spinnenmenschen würden Vinoc ihre Röhrchen an den verschiedensten Stellen in den Körper rammen und zuerst nur sein Blut schlürfen. Wie sie es schafften, auch das Fleisch aufzulösen, würde sie bald am eigenen Leib erfahren.

				Mit der Schlinge um die Brust konnte Animaya nur schwer atmen. Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Und Vinocs stummer Blick trieb ihr Tränen in die Augen. Dann begann sie zu lachen. War das nicht alles sehr komisch? Vinoc auszusaugen, der heute Morgen noch einen Spinnenmann als seinen besten Freund bezeichnet hatte! Ausgerechnet ihn, der diesen Stamm immer verteidigt hatte? Animaya lachte und lachte. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Gleich war sie dran. Mit dem Kopf nach unten kletterten zwei Spinnenmenschen schon auf sie zu. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu lachen.

				Die beiden Männer hatten zusammengerollte Seile geschultert. Wie sie das nur machten, nicht an ihren eigenen Fallen kleben zu bleiben? Kurz bevor sie Animaya erreicht hatten, fiel einer der Spinnenmenschen vom Baum. Eben noch hatte er sich so sicher und leichtfüßig bewegt wie ein Rothörnchen. Jetzt sauste er wie eine reife Frucht an Animaya vorbei Richtung Boden. Animaya hörte ein Knacken, als der Spinnenmann aufschlug.

				Der Zweite riss entsetzt die Augen auf. Er schien verwirrt. Jetzt erkannte Animaya auch den Grund. In seiner Stirn steckte ein Pfeil. Einen Atemzug lang konnte er sich noch halten, dann stürzte auch er ab.

				Von unten drang eine Stimme an Animayas Ohr: »Sternauge, halte durch!«

				Und schon schoss Perlenhaut einen weiteren Pfeil in die Baumkrone. Mit Anlauf rannte er die breite Brettwurzel hoch. Neben Animaya stoppte er, rammte ein Messer in den Stamm, um sich festzuhalten, langte mit dem anderen Arm zu ihr hinüber und sägte mit seinem Muschelschwert an dem Seil.

				»Lass dich einfach fallen, vertrau mir«, sagte er sanft. »Das Lamagua ist direkt unter dir.«

				Dich schickt der Himmel!, dachte sie voller Dankbarkeit und nickte. Sie spürte, wie sich der Strick um ihren Brustkorb bereits etwas lockerte.

				Doch plötzlich bewegten sich die Zweige über dem Krokodilreiter. »Perlenhaut!«, schrie sie panisch.

				Der Junge blickte sie verdutzt an. Dann verstand er die Warnung. Blitzschnell schlug er auch das Schwert in die Rinde und schoss zwei Pfeile ab. Genauso viele Schreie verkündeten, dass sie ins Ziel gefunden hatten.

				Dann spürte Animaya einen heftigen Ruck, Luft strömte in ihre Lunge und sie sauste gen Boden. Mit einem Auge schielte sie in die Tiefe. Wie Perlenauge gesagt hatte, stand Kapka genau unter ihr. Sie schaffte es gerade noch, die Beine zu öffnen, schon landete sie auf seinem Rücken. Der Hengst schnaubte lautstark. 

				»Lauf!«, kommandierte sie hustend. »Bring mich in Sicherheit!«

				Sofort sprengte das Lamagua los. Mit letzter Kraft krallte sich Animaya in seinem Fell fest. 

				Perlenhaut!, durchzuckte es sie. Ich kann ihn doch nicht alleine lassen! Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Perlenhaut aus großer Höhe vom Baum heruntersprang – geradewegs auf den Rücken von Vinocs Lamagua. Normalerweise zerfleischten diese Tiere jeden Fremden, der sich ihnen auch nur näherte. So waren sie gezüchtet worden. Doch zu Animayas größter Verwunderung fing das Lamagua Perlenhaut sanft auf und raste dann im Zickzack hinter Kapka her. 

				»Schneller!«, rief Animaya, als sie hinter sich die Lassos der Spinnenmenschen herunterschnellen hörte. »Lauf, Kapka, lauf!«

				Mit kräftigen Sprüngen jagte er einen Abhang hinab. Animaya hörte das Rascheln unter den Hufen des zweiten Lamaguas. Perlenhaut feuerte es an. Er war also dicht hinter ihr. Sie holte tief Luft. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

				Alles schaukelte. Animaya saß in einer Sänfte, verborgen hinter undurchsichtigen Vorhängen. Wisya kniete zu ihren Füßen und legte letzte Hand an das Hochzeitskleid. Animayas Finger und Arme waren mit Schmuck behangen. Sie platzte beinahe vor Glück. Dort draußen wartete ihr Ehemann, einer, den sie ausgewählt hatte. Wie Wisya ihren Vinoc. 

				Animaya erhob sich und schlug den Stoff zur Seite. Da brandete Jubel auf. Paititi war geschmückt wie am Haremsfest, seine Bewohner standen auf den Straßen und auf den Stufen des Tempels, sie drängten sich auf dem Dach des Palastes und winkten. Sie beugten ihr Haupt und warfen der jungen Braut Maiskörner in die Sänfte, als Symbol für Fruchtbarkeit und viele Kinder. 

				Tagelang hatten die Menschen Paititi von Lianen und Bromelien, von Farnen und Pilzen befreit und so aus dem jahrhundertelangen Tiefschlaf geweckt. 

				Die Stadt glänzte. Die Gesandten der Krokodilreiter legten ihre Geschenke nieder, Spinnenmenschen seilten sich von den überhängenden Ästen ab und streuten einen Teppich von Blüten aus den höchsten Baumkronen vor die Sänfte. Vor dem Tempel wartete ihr Bräutigam.

				Als Animaya wieder zu sich kam, blitzten Lichter über ihr. Sie brauchte eine ganze Weile, um zu verstehen, dass es die Punkte waren, die nachts am Himmel standen. Nachts …? Animaya schreckte hoch. Ihr Kopf dröhnte. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Kehle brannte. Ein kalter Lappen rutschte ihr von der Stirn.

				»Keine Angst, das sind nur die Sterne«, sagte Perlenhaut. 

				Er hockte an einem Feuer und hielt einen zugeschnitzten Zweig in die Flammen. Duft von gebratenem Fleisch hing schwer in der angenehm kühlen Luft. Die Lamaguas lagen gut versorgt unter einem Baum und dösten. 

				Das sind also Sterne, dachte sie mit einem Lächeln. Nach ihnen hat er mich benannt …

				Bei dem herrlichen Bratengeruch lief ihr das Wasser im Munde zusammen, doch unweigerlich kam ihr das achtzehnte Gebot in den Sinn. 

				»Wir dürfen keine Tiere essen!«, entfuhr es ihr. »Fleisch und die roten Früchte der empfindlichen Staudenpflanzen sind für die Angehörigen der höchsten Kaste vorgesehen. Sie leisten viel Kopfarbeit und benötigen die Extrarationen am nötigsten.«

				Perlenhaut zuckte mit den Schultern. »Kannst es ja liegen lassen, wenn du nicht willst.«

				Er holte den Stab aus dem Feuer. Geröstetes Gürteltier. Eine Delikatesse, die Animaya im Viertel der Reichen schon oft gerochen hatte. Perlenhaut legte das Fleisch auf ein Stück Leder und zerteilte es mit seinem Messer in mehrere Stücke.

				»Also?«, fragte er grinsend.

				Animaya wollte den Kopf schütteln, schließlich war das streng verboten. Dann aber dämmerte ihr, dass sie in den letzten Stunden so ziemlich alle Regeln gebrochen hatte, die sich die Inkas zum Wohle des Volkes ausgedacht hatten. Sie saß während der Aufstehsperre mit einem Krokodilreiter im Wald. Das bisschen Fleisch spielte da auch keine Rolle mehr. Außerdem knurrte ihr Magen entsetzlich, den ganzen Tag über hatte Animaya nicht mehr als Wasser zu sich genommen.

				Sie stand auf und nahm sich ein Stück Fleisch, dann aß sie schweigend. Es war köstlich. Perlenhaut hatte es mit ein paar Kräutern gespickt. Nachdem sie noch ein zweites Stück heruntergeschlungen und eine ganze Kürbisflasche Wasser geleert hatte, fühlte sich auch ihr Hals besser an.

				»Danke«, sagte Animaya leise.

				»Was meinst du? Danke für das Essen oder danke, dass du mich gerettet hast?« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu.

				»Ich schätze, für beides«, antwortete sie ernst. »Aber vielleicht wäre es das Beste gewesen, die Spinnenmenschen hätten auch mich ausgesaugt.«

				»Klar«, spottete Perlenhaut. »Der Tod ist immer die einfachste Lösung. Leben ist schwerer.«

				Animaya holte tief Luft. »Du hast gut reden. Ich kann nie wieder nach Paititi zurückkehren. Heute habe ich alles verloren. Mein Volk, meine Stadt, mein Dach überm Kopf, meine Freundinnen und Nachbarn, meine Tiere und meinen Beschützer.«

				Perlenhaut warf ein Stück Holz ins Feuer. Sofort griffen die Flammen danach. »Dafür hast du einen neuen Beschützer und was den Rest angeht …«

				»Nein, du verstehst das nicht!«, sagte sie aufgebracht. »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du dich für mich in Lebensgefahr begeben hast. Aber es ist sowieso sinnlos. Ich habe gesehen, warum der Wald in Aufruhr ist. Ein Beschützer reicht da nicht, auch nicht tausend. Gott Inti selbst müsste vom Himmel herabsteigen und uns beistehen …«

				Perlenhaut sah sie nachdenklich an. »So stimmt es also, was mein Stammesältester im Wasser des Flusses gelesen hat? Etwas Böses vergiftet den Wald.«

				Animaya stand auf. »Ja, und es gibt nur einen Weg, es aufzuhalten: Ich muss den wahren Thronerben finden. Tupacs Zeit muss enden, dann wendet sich Goliath ab, so lautet die Prophezeiung der Goldenen Maske. Aber wie ich das machen soll, keine Ahnung.« 

				Sie drehte sich um und pfiff nach ihrem Lamagua. Kapka erhob sich folgsam auf die Hufe und trabte zu ihr.

				»Vinoc hat gesagt, eine Antwort finde ich im Tempel.« Schlagartig wurde ihr klar, was der General gemeint haben musste: die gefangene Albina! Animaya hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie von Kapnu Singa in den Tempel geschleift worden war. Kannten diese Wesen nicht die Vergangenheit und die Zukunft, wie Wisya behauptet hatte? Dann musste sie auch wissen, wie man den wahren Thronfolger erkannte.

				Einmal im Tempel angelangt, würde Pillpa ihr sicher weiterhelfen. Ihre geliebte Pillpa! Auch wenn sie erst ein paar Tage dort war, hatte sie sich bestimmt schon umgesehen und kannte jeden Winkel.

				»Sie halten eine Albina in unserem Tempel gefangen«, teilte Animaya Perlenhaut mit. Sie versuchte, dabei möglichst unbeteiligt zu klingen. »Sie weiß es. Und ich werde sie danach fragen.«

				Perlenhauts Pupillen weiteten sich erstaunt. »Diese Wesen schätzen euer Volk nicht besonders. Glaubst du wirklich, die Albina wird sich dir anvertrauen? Noch dazu in Gefangenschaft?«

				»Ja, denn ich habe ihr nichts getan.«

				»Du wirst keine Gelegenheit haben, deine Frage zu Ende zu stellen.«

				Animaya schnaubte. Was sollte das hier? Wollte Perlenhaut ihren Plan kaputtreden?

				»Wenn ich in den Tempel komme, werde ich die Albina finden. Und wenn ich sie finde, wird sie mir antworten. Denn ich habe etwas zum Tausch anzubieten, was sie begehrt: Freiheit!«

				Perlenhaut lachte. »Diese Wesen gibt es nur, weil die Gedanken an Rache ihr Herz schon zu Lebzeiten aufgezehrt haben. Und du willst eine gefangene Albina freilassen? Dann bist du noch verrückter, als ich angenommen habe.«

				Animaya schwang sich auf Kapkas Rücken und reichte Perlenhaut die Hand zum Abschied.

				»Und du bist noch frecher, als ich dachte. Leb wohl!«

				Trotz ihrer Wut lief Animaya ein Schauer über den Rücken, als der Krokodilreiter ihre Hand nahm. Seine Finger waren warm und feingliedrig. In seinem Griff war keine Plumpheit, wie bei den Jungen in der Stadt. Animaya schloss kurz die Augen und einen Moment lang gab es für sie nur seine und ihre Hand. 

				»Danke für deine Hilfe«, sagte sie seltsam ergriffen. »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«

				Perlenhaut ließ sie los und deutete auf den Ast über ihr. Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie den roten Kolibri dort hocken und mit dem Schnabel wackeln.

				»Er hat mich heute Morgen geweckt. Mein Krokodil ist schnell. Bis zu dem Platz mit den Toten war ich euch dicht auf den Fersen. Dann wurde der Fluss zu dreckig und ich musste zu Fuß weiter. Der Vogel hat mir keine Ruhe gelassen, bis ich den Spinnenbaum erreichte.«

				Danke, Vater, dachte Animaya im Stillen. Laut sagte sie: »Ich werde jetzt zu Ende führen, was meine Eltern angefangen haben!«

				Sie hielt die Handfläche nach oben. Der Kolibri zögerte keinen Flügelschlag lang, sondern flatterte sofort auf einen ihrer Finger. Animaya beulte die Tasche ihres Kleides aus und setzte den Vogel hinein. 

				»Hilf mir!«, bat sie Achachi leise, und es kam aus tiefstem Herzen. Dann griff sie in Kapkas Mähne und wendete ihn.

				»Warte!« Perlenhaut legte seinen Arm um Kapkas Hals, um ihn zu stoppen. Jeder andere wäre augenblicklich von dem starken Gebiss bestraft worden. Doch der Hengst blieb ruhig.

				»Ich komme mit, das ist mehr als recht. Das Schicksal hat unsere Völker aneinandergekettet. Wenn ihr sterbt, werden auch wir sterben.«

				Animaya stieß scharf die Luft aus. »Vergiss es! So schön der Gedanke auch ist, nicht alleine gehen zu müssen, aber du wärst mir nur ein Klotz am Bein. In Paititi würden sie dich sofort …«

				Perlenhaut sah sie durchdringend an. »Wie willst du denn reinkommen in eure Stadt? Die Torwachen wirst du kaum fragen können. Ich hingegen kenne einen Weg. Oder glaubst du wirklich, ich war damals das erste Mal in eurer Stadt?«

				Er nahm seinen Arm von Kapkas Hals. Animaya wollte dem Lamagua schon die Fersen in die Seite drücken, besann sich aber anders. Sie hatte nicht einmal die leiseste Ahnung, in welcher Richtung Paititi lag. Außerdem wusste sie nicht, was sie tun sollte, wenn eine Albina ihren Weg kreuzte. 

				»Versuchen wir es. Aber glaube ja nicht, ich mach das nur, weil ich allein im Dunkeln Angst habe.«

				Perlenhaut grinste. »Auf keinen Fall.« Er pfiff sein Lamagua heran. Geschmeidig schwang er sich auf dessen Rücken und der Ritt ging los.

				Seite an Seite flogen die beiden Lamaguas durch den Wald. Perlenhaut schien sich mit Leichtigkeit orientieren zu können. Wann immer eine Lücke in den Baumkronen den Blick auf den Himmel freigab, sah er sich die Sterne an und korrigierte die Richtung. Animaya versuchte, nicht allzu beeindruckt zu wirken. 

				Während sie durch die Nacht ritten, ging ihr unendlich viel durch den Kopf. Goliath, sterbende Baumriesen, Tierkadaver im Fluss. Spinnenmenschen, die Vinoc aussaugten. Pillpa im Tempel. Und Wisya, der sie einen Kuss von ihrem toten Mann geben musste.

				Am Ufer des Knochenflusses verlangsamte der junge Krokodilreiter sein Tempo. Schließlich hielt er an und sprang ab. Animaya roch den Gestank, der sie schon am Morgen geekelt hatte. Den Geruch der Toten. Widerwillig rutschte auch sie von Kapka herunter.

				Perlenhaut gab den beiden Lamaguas den letzten Rest Wasser aus seiner Kürbisflasche zu trinken. »Das Flusswasser rühren sie nicht mehr an«, erklärte er Animaya.

				Dann beugte er sich über Kapkas Ohr. »Lauft zurück zur Stadt, hört ihr? Haltet euch am Flussufer vor der großen Mauer auf. Esst euch satt, wir werden euch noch brauchen.«

				Kapka und der andere Hengst blähten die Nüstern. Gehorsam drehten sie sich um und galoppierten ohne ihre Reiter davon.

				»Spinnst du?«, fragte Animaya außer sich. »Wie sollen wir denn jetzt nach Paititi kommen?«

				Perlenhaut antwortete nicht. Er legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund und stieß einen merkwürdigen tiefen Ruf aus. Gleich darauf wurde die Oberfläche des Flusses aufgewühlt und zu Animayas Entsetzen schwamm ein riesiges Krokodil auf sie zu, lang wie drei Menschen.

				»Das ist Gator«, erklärte Perlenhaut. »Wenn ich bei dir bin, musst du vor ihm keine Angst haben.«

				»Ich hab keine Angst«, empörte sich Animaya, aber es klang nicht sehr überzeugend.

				Gator schob sich an Land. Als er sein gewaltiges Maul aufriss, stieß Animaya einen spitzen Schrei aus und sprang zurück.

				»Wir schreien auch immer, wenn wir keine Angst haben«, sagte Perlenhaut lachend. »Na los, steig auf!«

				Er strich der Riesenechse so zärtlich über die Wangen, als wäre es ein flauschiges Lamaguafohlen.

				Animaya schlug die Hand aus, die er ihr zu Hilfe reichte, und kletterte auf das Krokodil. Zwischen den Beinpaaren waren breite Gurte angebracht, an denen Perlenhaut seine Waffen festmachte.

				»Auf geht’s, Dicker!«, sagte Perlenhaut freundlich und stupste das Krokodil an. Gator schnaufte durch seine kleinen Nasenlöcher und watschelte einen Bogen. Es wirkte unbeholfen, aber Animaya wusste, wie schnell diese Tiere werden konnten. Mit welcher Geschwindigkeit sie ahnungslos am Ufer trinkende Hirsche packen und in Stücke reißen konnten.

				Kurz bevor Gator ins Wasser glitt, setzte sich Perlenhaut ganz dicht vor sie. Nun konnte sie sein Haar riechen und seine Haut. Sie spürte ihr Herz an seinem Rücken schlagen. Und als das Krokodil mit kräftigen Bewegungen losschwamm, schlang sie Halt suchend die Arme um ihn. Wie selbstverständlich.

				Lange durchschnitten sie so die Nacht. Ein Krokodil mit zwei Reitern, als wären die drei zu einer Einheit verschmolzen. Genauso lautlos wie der Mond über den Himmel wanderte, glitten sie durch das Wasser dahin.

				Schließlich unterbrach Perlenhaut die Stille, indem er Animaya fragte: »Sag mal, wie hast du mich auf dem Baum genannt, als du mich vor den zwei Spinnenmenschen warnen wolltest?«

				Sie spürte, wie sie rot wurde, doch das konnte er ja zum Glück nicht sehen. »Ach, das war nur …«

				»Sag’s einfach!«

				»Na ja, ich kenne doch deinen richtigen Namen nicht, und da habe ich dir halt selbst einen gegeben …«

				Perlenhaut wandte den Kopf zu ihr um. »Und welchen?«

				Animaya blickte in die dunkle Nacht, während er sie weiterhin ansah. Die Bäume waren nicht mehr als schwarze Umrisse einer Traumlandschaft. Der Mond strahlte den Wald an. Sein Ebenbild spiegelte sich im Fluss, dessen sanfte Wellen Gators Rücken überspülten. Vor ihr ein Junge aus dem Stamm, der ihren Vater ermordet hatte. Und doch musste sie ihm vertrauen, war auf seine Hilfe angewiesen.

				»Perlenhaut – so habe ich dich genannt. Als wir uns das erste Mal sahen, warst du gerade aus dem Fluss gestiegen. Die Wassertropfen rannen an deiner Brust herab und erinnerten mich an die Perlen der Flussauster.«

				Perlenhaut strich Animaya die Haare aus dem Gesicht. »Das ist sehr schön«, wisperte er. »Eigentlich heiße ich Natan, aber du hast den passenderen Namen gefunden.«

				Animaya klopfte das Herz bis zum Hals. So nah war sie dem Gesicht eines Jungen noch nie gekommen. Seine Lippen waren nur noch eine Handbreit von ihren eigenen entfernt. Seine herrlich geschwungenen Lippen. Plötzlich sehnte Animaya sich nach einem Kuss dieses Fremden. Verzehrte sich so sehr danach, dass die Geschehnisse des Tages, die Gefahr in der sie alle schwebten, die drohende Vernichtung durch Goliath, für einen Moment in den Hintergrund traten.

				Animaya beugte sich noch eine Idee weiter vor und schloss erwartungsvoll die Augen. 

				Jetzt!, schoss es ihr durch den heißen Kopf. Sie spürte schon, wie sein warmer Atem ihren Mund streifte und sie musste wieder an Pillpas Worte denken: Man munkelt, sie habe sich in einen Krokodilreiter verliebt und ihn sogar geküsst.

				Animaya konnte sich genau erinnern, was sie damals in der Lagune geantwortet hatte: Einen Krokodilreiter küssen? Wer sollte das freiwillig tun? 

				Nun war es also so weit. Doch kurz bevor sich ihre Lippen zu einem Kuss vereinen konnten, tauchte Gator ein wenig ab. Das schlammige Wasser bespritzte ihre Gesichter.

				Natan richtete den Blick wieder nach vorne und schüttelte sich die Tropfen aus den Haaren. Hatte er das Gleiche gefühlt wie sie? Wahrscheinlich nicht. Er hatte sich vielleicht einfach nur aus Höflichkeit zu ihr umgewandt, als sie miteinander sprachen. Animaya kam sich plötzlich schrecklich albern und dumm vor.

				»Wir sind gleich da«, flüsterte Natan. Er drehte sich ihr halb zu und presste den Finger auf ihre Lippen.

				Animaya spähte zur Seite. Da lag die Stadt. Aus so großer Entfernung hatte sie Paititi noch nie gesehen. Prächtig sah die Stadt aus, aber auch bedrohlich und abweisend. Und doch war sie klein und verletzlich, wenn Goliath sie mit seiner Armee überrollte.

				»Still!«, ermahnte Natan sie noch einmal. »Und duck dich so tief wie möglich.«

				Animaya nickte. Dabei hätte sie am liebsten die Arme gehoben und gewunken. Nur einen Tag war sie weg gewesen und doch vermisste sie die Stadt. Heimat bleibt Heimat, dachte sie, auch wenn sie von Tyrannen besetzt ist. 

				Gator schob sich so unsichtbar durch das Wasser, wie er es tat, wenn er sich seiner Beute näherte. In perfekten Bewegungen. Nur die nach oben gewölbten Nasenlöcher auf der Schnauze und die faustgroßen Augen ragten noch aus dem Fluss.

				Die Mauer kam immer näher und näher. Jetzt erkannte Animaya die Wachen, die Fremde für Statuen halten mochten. Es waren mehr als in den Nächten, in denen sie sich mit Wisya getroffen hatte. Man hatte den Schutz der Stadt verstärkt – ihretwegen? Hatte man nach ihr gesucht, als sie nicht zur Arbeit erschienen war? Und wenn ja – als Verräterin? Oder als Opfer? 

				Natan packte seinem Krokodil ins Maul und lenkte es so in Ufernähe. Ihre Konturen verschmolzen auf die Entfernung mit dem Gestrüpp, da war sich Animaya sicher. Für Beobachter des Flusses trieb dort nur ein Baumstamm vorbei oder ein weiterer Tierkadaver. Das Wasser stank entsetzlich.

				»In den Kanal, wenn ich dir ein Zeichen gebe«, flüsterte Natan Gator ins Ohrloch. 

				Als das Krokodil fast unterhalb der Wachposten war, griff Natan ihm wieder ins Maul. Gator durchschnitt den Fluss quer zur Strömung. Sollte einer der Wachen in diesem Moment nach unten sehen, würden sie auffliegen. Der Mond war zu hell, um unentdeckt zu bleiben. Animaya biss die Zähne aufeinander. So vieles hing davon ab, dass sie in die Stadt kamen. Und zwar lebend. Vorsichtig holte sie den zarten Kolibri aus der Tasche.

				»Achachi, weiser Vogel«, sagte sie kaum hörbar. »Du weißt, was auf dem Spiel steht. Führe uns heil in den Tempel.«

				Sofort spreizte er die Flügel und kurz darauf vernahm sie ein Schwirren in der Nachtluft. Vor dem Wachposten, der ihnen am nächsten stand, flatterte der Kolibri auf und ab. Der Mann durfte nicht zucken und schon gar nicht um sich schlagen, was auch passierte. Sonst würde er nach Norden versetzt werden, wie es so schön hieß. Animaya wusste jetzt, dass solche Verfehlungen direkt in die Maisminen führten. Aber was die Wache mit ihren Augen machte, konnte kein General von hinten sehen. Auf jeden Fall war der Mann jetzt erst mal abgelenkt. 

				Sekunden später erreichten die drei den Ausgang des Kanalrohrs. Ein kleines, übel riechendes Rinnsal ergoss sich in den Knochenfluss, hauptsächlich wohl Urin der Göttertiere.

				»Puh!«, stöhnte Animaya. 

				Natan hielt ihr sofort den Mund zu. Zu spät, ihr Stöhnen hallte bereits von den Wänden des Rohrs zurück: Puh-puh-puh …

				Natan deutete in das Rohr hinein. Eindeutig ein Zeichen dafür, dass sie dort reinkrabbeln sollte. Animaya nickte wortlos, rutschte vom knotigen Rücken des Krokodils herunter und robbte los. Dickflüssige Pampe umschloss ihre Ellenbogen und Beine.

				Im Rohr war es eng und stickig. Es stank bestialisch nach Exkrementen und vergammelten Fleischabfällen. Animaya dachte lieber nicht darüber nach, worin sie sich gerade wälzte. Sehen konnte sie sowieso nichts, und mit jedem Stück, das sie zurücklegte, wurde es noch dunkler. Wie in einem Grab. Der obere Rand des Rohrs schabte ihr über die Schultern, an dem unteren riss sie sich Knie und Unterarme auf. Sie zwang sich regelmäßig zu atmen, um ja keine Platzangst zu bekommen. Immer wenn Animaya glaubte, sie könnte auf keinen Fall mehr weiterkriechen, spürte sie Natans Hand an ihrer Ferse. Ich bin ja da, sagten ihr seine Finger. 

				»Rechts geht es zum Gehege«, flüsterte Natan, als Animaya an einer Gabelung stoppte. »Von links kommt klares Wasser.«

				Animaya dachte kurz nach. Im Palast des Inka wurde Wasser so verschwenderisch eingesetzt, dass die engen Rohre dafür nicht ausreichten. Seine Abwässer liefen überirdisch durch einen Kanal aus der Stadt. Der linke Weg konnte also nur zum Tempel führen, denn hier in der Gegend hatte niemand fließendes Wasser im Haus. Auch die Nähe des Tempels zum Gehege der Göttertiere sprach dafür. Die Abwässer konnten in einer Leitung zusammenlaufen.

				»Wir versuchen es«, antwortete Animaya leise. »Uns bleibt sowieso keine andere Wahl.« 

				Sie legte sich auf die Seite, knickte in der Hüfte ab und wand sich um die Kurve. Das Rohr war sogar noch enger als das erste. Animaya schaffte es kaum, sich hineinzuzwängen. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Wenn es noch schmaler wurde, steckte sie fest. Dann gab es kein Zurück mehr.

				Animaya nahm all ihren Mut zusammen und rutschte weiter. Plötzlich ergoss sich ein Schwall Wasser kurz vor ihrem Gesicht in den Kanal. Sie japste vor Schreck. Über ihr musste ein Loch im Rohr sein. Sie tastete die Decke über sich ab und fand die Aussparung. Mit einer verzweifelten Bewegung zog sie sich hoch – und war im Tempel.

			

		

	
		
			
				

				DIE CHRONIKEN

				[image: Vignetten.tif]Animaya tauchte stinkend und nass bis auf die Knochen aus der Kanalisation auf. Sie wollte schon erleichtert aufatmen. Doch als sie den Kopf hob, entfuhr ihr ein spitzer Schrei. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand ein Mann und hielt einen Speer auf sie gerichtet.

				»Bitte …!«, versuchte Animaya zu erklären, was nicht zu erklären war. 

				Nach der absoluten Dunkelheit im Rohr konnte sie von ihrem Gegenüber kaum mehr als die Umrisse sehen. Nicht einmal erkennen, ob es ein Priester war oder eher ein General. Die Fackeln, die um ihn herum aufgestellt waren, blendeten zu stark.

				»Ja, ich gehöre nicht hierher«, sagte Animaya so, dass auch Natan sie hören musste. Vielleicht kam so wenigstens er mit dem Leben davon. Sie musste Zeit gewinnen! »Zieh mich raus, dann erkläre ich dir alles.«

				Der Mann reagierte nicht. Stumm und unbeweglich stand er da, starrte auf ihren Kopf.

				Animaya machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Nichts geschah. Der Mann war tot. Schon merkte Animaya, wie sich ein weiterer Schrei in ihrer Kehle nach oben arbeitete. Aber sie riss sich zusammen. So schlimm der Anblick auch sein mochte, er konnte sich nicht mit dem messen, was die Spinnenmenschen Vinoc angetan hatten.

				Entschlossen zog sie sich aus dem Rohr. Es endete in einem Wasserbecken, in dem ein Mann im Liegen bequem Platz gefunden hätte. Über ihr ragte eine goldene Leitung aus der Wand, von der in stetem Rhythmus Tropfen auf ihr Haar herabfielen.

				Animaya stieg aus dem Becken, ohne den toten Mann aus den Augen zu lassen. Der Raum maß etwa zwanzig mal zwanzig Schritte. Neben dem Bassin war der Tote aufgestellt. 

				Jetzt bemerkte sie, dass auch an der Wand gegenüber von der steinernen Wanne eine Reihe regloser Männer stand. Links und rechts ebenfalls. Aber es waren keine mumifizierten Körper, wie Animaya sie vom Haremsfest kannte. Diese Männer hier … waren aus Stein! 

				Da hörte Animaya wieder das Flattern des Kolibris. Ohne Scheu hockte Achachi sich einer Steinfigur auf die große Nase. Die Luft schien also rein zu sein.

				»Komm herauf!«, flüsterte Animaya ins Rohr. »Wir sind allein.«

				Beim Anblick der Steinfiguren schüttelte Animaya fassungslos den Kopf. Unwillkürlich betete sie die Regel dreiundzwanzig herunter: »Die Tiere des Dschungels malen nicht. Deshalb soll auch das flüsternde Volk keine Zeichnungen anfertigen. Alle wichtigen Ereignisse werden vom Inka erinnert.«

				Ein Leben lang war sie gelehrt worden, dass ihr Volk keine Ebenbilder des Menschen aus Stein hauen durfte. Keine Statuen, keine Büsten, keine Gesichter. Inti werde dadurch verhöhnt, sagten die Lehrer. Denn der Mensch solle nicht tun, was allein einem Gott zustehe: Leben schaffen, Körper formen. Und doch wimmelte der Raum nur so von Abbildern. An den kurzen Haaren und den Pflöcken in den Ohren waren sie als Generäle zu erkennen. 

				Als sie Natan darauf aufmerksam machte, zeigte er sich kaum erstaunt. »Bei uns in der Grotte haben wir eine Statue von Goromo, dem Krokodilgott«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Sie ist schon so alt wie der Wald, aber die Kinder bei uns basteln ihn manchmal aus Holz und Steinen nach.«

				Animaya ging zu dem Mann, der sie zunächst so furchtbar erschreckt hatte, und strich ihm über den Körper. Eindeutig Stein. Sie betrachtete die Haarsträhne, die unter seinem Helm hervorlugte. Die Statue ähnelte Milac. Waren die Figuren also eine Erinnerung an heldenhafte Generäle aus früherer Zeit, die auf diese Weise verewigt wurden? Aber das war undenkbar. Das Volk war auf dem Hungermarsch in den Wald gekommen – mehr gab es über seine Geschichte nicht zu erzählen. Das hatten die Lehrer immer wieder betont. Nur wer die Vergangenheit kennt, kann die Zukunft verändern. Aber was sollte früher so Wichtiges passiert sein?

				Als Natan eine Hand auf Animayas Schulter legte, zuckte sie zusammen. Dann aber ergriff sie die Hand, ohne nachzudenken. Alles war leichter zu ertragen, wenn man zu zweit war. Sie drehte sich zu ihm um. Wieder hatte er Perlen auf der Haut.

				»Ich weiß nicht, was in diesem Raum passiert«, gab Animaya leise zu. »Ich weiß überhaupt nichts vom Leben im Tempel. Außer den Generälen kommt hier niemand lebend raus.« Erst als das Echo des Satzes bereits verklungen war, registrierte Animaya seine Doppeldeutigkeit.

				»Schöne Aussichten!«, murmelte Natan. Doch sogleich kehrte die Zuversicht in seine Miene zurück, die Animaya schon jetzt an ihm liebte. »Dann werden wir zwei eben die Ersten sein. Ich jedenfalls habe nicht vor, an diesem Ort zu sterben.« Er grinste breit. »Hier gibt es für meinen Geschmack nämlich viel zu wenig Wasser.«

				Animaya lächelte. Noch etwas, was sie an dem jungen Krokodilreiter schätzte: seinen Humor. 

				Auf Zehenspitzen schlich Animaya zur einzigen Tür im Raum und sah durch den offenen Spalt. Ein mächtiger Saal schloss sich an, dunkel und menschenleer. Hastig kehrte sie zu Natan zurück und wusch sich am Becken den gröbsten Dreck vom Körper. Der Krokodilreiter selbst war sauber wie immer, glänzte im Licht und roch noch nicht einmal schlecht. 

				»Das Schwierigste haben wir hinter uns«, wisperte Animaya. »Wir sind im Tempel. Etwa hundert Priester und Tempeldienerinnen leben in diesen Mauern. Pillpa wird uns zur Albina bringen können, da bin ich mir sicher.«

				Sie wischte sich mit dem Unterarm das Gesicht trocken und streckte die Hand nach dem Kolibri aus. Der blutrote Vogel nahm die Einladung an und flatterte zu ihr. 

				Animaya blickte ihm in die schwarzen Äuglein. »Du musst uns helfen!«, flüsterte sie. »Hole Pillpa. Sie kennt unser Geheimzeichen. Wir verstecken uns hier solange!«

				Achachi pfiff dreimal kurz, einmal lang, dann flog er davon.

				Animaya hockte sich neben das Becken und zog Natan zu sich herunter. So waren sie nicht gleich auf den ersten Blick zu sehen, falls jemand hereinkam.

				»Bestimmt findest du es sonderbar, dass ich mit einem Vogel rede …«

				»Nein«, widersprach Natan. »Mit Gator teile ich all meine Gedanken. Ich glaube, in einem früheren Leben war er einmal ein mächtiger Krieger. Jetzt steht er mir zur Seite. Wenn ich nicht weiterweiß, kennt er den Weg.«

				Animaya war verblüfft. Wak’a waren also auch den anderen Bewohnern des Waldes bekannt.

				»Ich glaube, in Achachi steckt die geistige Energie meines Vaters Tinku Chaki. Er hat kurz nach meiner Geburt damit begonnen, den Sturz des Inka und seiner Weltordnung vorzubereiten. Aber er starb bei …« Animaya schluckte. Sie brachte nicht über die Lippen, wer ihn vor zwei Jahren getötet hatte. 

				»… und nun hilft er dir, sein Werk zu vollenden.« Für Natan gab es scheinbar keinen Zweifel daran, dass die Toten den Lebenden halfen – oder ihnen, wie die Albinas, Steine in den Weg legten. 

				»Ani?«, flüsterte plötzlich eine Stimme, die sie so lange vermisst hatte.

				Der rote Kolibri sauste durch die Tür. Hinter ihm betrat Pillpa den Raum. »Ani, bist du wirklich hier?«

				Animaya stand auf. Ihr Herz hüpfte vor Freude.

				»Pillpa!«, jubelte sie viel zu laut. »Mein Schmetterling!« Tränen schossen in ihr hoch. »Ich hatte schon geglaubt, wir würden uns nie mehr wiedersehen!«

				Mit verschleiertem Blick fiel sie ihrer besten Freundin um den Hals. Auch Pillpa weinte. Lange standen sie so da und Animaya genoss einfach nur die Umarmung.

				»Einen guten Platz hast du dir ausgesucht«, flüsterte Pillpa. »Weitab von den Schlafsälen, hier hört uns keiner. Und auch der Zeitpunkt ist ideal. Das nächste Gebet findet erst nach Sonnenaufgang statt.«

				Sie seufzte tief. »Erschrick nicht, wenn du mich ansiehst, Ani.«

				Animaya ließ ihren Hals nur widerstrebend los. »Warum sollte ich denn …?«

				Der Schock zuckte Animaya durch alle Glieder. Pillpas Gesicht, das doch immer so hübsch und fröhlich gewesen war, wirkte fürchterlich entstellt. Animaya brauchte ein paar Herzschläge lang, um zu begreifen, was der Grund für das Maskenhafte war: die Augen. Pillpas Augen lagen tot in den Höhlen. Die Pupillen waren trüb, die Augäpfel versengt. Ihre Freundin war blind.

				»Wer hat dir das angetan?«, presste Animaya hervor. Ihre Fäuste waren geballt. Sie war dazu bereit, jeden, wirklich jeden, auf der Stelle für diese Schandtat umzubringen.

				»Kapnu Singa. Alle Tempeldienerinnen werden geblendet. Keiner außer den Generälen darf sehen, was im Tempel geschieht.«

				»Ich bringe dich hier raus, Pillpa!«, sagte Animaya entschlossen. »Das schwöre ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue!«

				Als Natan leise aufstand, warf Pillpa den Kopf herum. Sie richtete ihr Ohr, nicht ihre Augen, auf das Wasserbecken.

				»Du bist nicht allein …?«

				Natan ging auf Pillpa zu und reichte ihr die Hand. »Ich heiße Natan, aber deine Freundin hat mich Perlenhaut getauft.«

				Pillpa legte unsicher den Kopf schief und versuchte ein Lächeln. Wieder versetzte ihr Anblick Animaya einen Stich ins Herz.

				»Natan?«, sagte sie nachdenklich. »Ich kenne dich nicht. Stammst du aus dem Armenviertel?«

				»Ich …«

				»Er ist ein Krokodilreiter«, gestand Animaya. »Vergiss alles, was du jemals über ihren Stamm gehört hast. Das waren nur gemeine Lügen.«

				Da erhellte sich Pillpas Gesicht. »Du hast schöne Hände, Perlenhaut«, flirtete sie kokett. »Lass niemals zu, dass sie Ani verletzen.«

				Animaya räusperte sich. »Wir holen dich hier raus, aber jetzt brauchen wir erst mal deine Hilfe: Kannst du uns zu der Albina führen?«

				Pillpa zuckte zusammen und ließ Natan los. »Ihr kommt zu spät, sie ist tot.«

				Ungläubig schüttelte Animaya den Kopf. »Das kann nicht sein! Albinas sind Geister der Toten! Was sollte ihnen etwas anhaben können?«

				»Sonnenlicht«, flüsterte Natan.

				Jetzt erinnerte sich Animaya an den furchtbaren Schrei der Albina, als Kapnu Singas Umhang von ihr gerutscht war. 

				Pillpa nickte bestätigend. »Kapnu Singa hat eine Lumenpeitsche benutzt. Ihre Strahlen haben die Albina so geschwächt, dass sie ihre letzte Kraft ausgehaucht hat. Ich habe es mit eigenen Augen …« Sie stockte. »… ich meine, mit eigenen Ohren gehört.«

				Animaya ließ die Schultern hängen. »Dann wird unser Volk zugrunde gehen. Nur die Albinas wissen, wie man den wahren Thronfolger erkennt.«

				Pillpa grinste. »Und ich!«

				Erstaunt riss Animaya die Augen auf. »Du? Woher …?«

				»Ich habe doch schon gesagt, dass ich Kapnu Singa belauscht habe. Er hat die Albina gefoltert, bis sie mit der Sprache rausrückte.«

				»Und wie? Nun rede doch!«

				»Es wird ein Lamagua mit zwei Köpfen geboren werden. Das Fohlen erkennt den wahren Inka.«

				Erschrocken hielt sich Animaya die Hand vor den Mund. »Deshalb bringt Kapnu Singa alle Fohlen um.« Augenblicklich wusste sie, wer das prophezeite Tier zur Welt bringen würde: Makuku!

				Schon war Animaya mit einem Bein zurück im Becken. »Es wird Makukus Junges sein, ich muss zu ihr …«, stammelte sie entschuldigend.

				Pillpa streckte die Arme aus, um sie festzuhalten, erreichte Animaya aber nicht. »Warte! Da gibt es noch etwas, was ihr unbedingt sehen solltet. Es ist der Grund dafür, dass man uns alle blendet. Die Priester nennen ihn den Saal der Wahrheit. Nur der Inka darf ihn betreten – oder wer kein Augenlicht mehr hat.«

				Animaya zögerte. Ihre Gedanken waren schon bei Makuku. Was, wenn sie zu spät kam, um das heilige Fohlen zu retten? Und das nur vor lauter Neugier!

				»Das Kleine erkennt den Thronfolger, sobald es vor ihm steht, Ani. Aber es kann dich nicht zu ihm führen. Im Saal der Wahrheit wirst du erfahren, wo du suchen musst«, versprach Pillpa. »Und noch vieles mehr.«

				Animaya blieb keine Wahl, also folgten sie Pillpa in den angrenzenden Saal. Obwohl Pillpa erst seit wenigen Tagen blind war, bewegte sie sich schon mit erstaunlicher Sicherheit vorwärts. Ringsherum erkannte Animaya die Schatten weiterer Steinfiguren an den Wänden. Durch ein Loch in der Decke strahlten die Sterne herein. Direkt darunter war ein mächtiger Block platziert, ohne Zweifel der Altar. Erst als sie direkt daran vorbeilief, erkannte Animaya die Opfergabe: ein Lamaguafohlen. Angewidert betrachtete sie es im fahlen Licht. Es hatte nur einen Kopf.

				»Hier beten wir zu Inti«, erklärte Pillpa leise. »Er bekommt mehr Nahrung als das gesamte Armenviertel zusammen.«

				Vor der Längswand stoppte Pillpa. Sorgfältig tastete sie die Mauer ab. Als Animaya schon fragen wollte, was ihre Freundin da machte, rastete ein Mechanismus ein. Eine Geheimtür schwang auf.

				»Vom ersten Tag an habe ich mich auf meine Flucht vorbereitet«, flüsterte Pillpa. »Ich habe mir alles gemerkt. Kommt!«

				Animaya zögerte. Hinter der Tür war nicht mehr als ein schwarzes Loch zu erkennen. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen. Der Gang schien bis weit unter die Erde zu gehen.

				»Mein Bedarf an Enge und Gestank ist eigentlich für heute gedeckt«, murmelte sie.

				Dessen ungerührt verschwand Achachi in der Tiefe.

				»Wenn sich so ein winziger Vogel traut …«, neckte Natan Animaya.

				Sie verpasste ihm einen Knuff. Einen Moment noch konnte sie etwas sehen, dann ging die Tür hinter ihr wieder zu. Nun war es stockdunkel.

				»Ein Lumenkristall wäre nicht schlecht«, murmelte Animaya.

				»Entschuldigung«, antwortete Pillpa irgendwo vor ihr. »Wenn man blind ist, vergisst man so etwas.«

				Stufe um Stufe tasteten sie sich abwärts. Animaya hörte irgendwann auf zu zählen. Nach einer schieren Ewigkeit wurde es wieder heller und Animaya konnte erkennen, dass vom Treppenschacht ein langer Gang wegführte. An dessen Ende lag ein perfekt verfugtes Gewölbe mit einem offen stehenden Gittertor.

				»Warum ist dort Licht?«, fragte Animaya.

				Über Pillpas Gesicht huschte ein Lächeln. Als wäre ihr wieder eingefallen, dass es so etwas Schönes wie die Sonne gab. Kurz war sie fast so hübsch wie früher, doch dann wurde sie wieder ernst und traurig.

				»Hier ist das Verlies, wo Kapnu Singa die Albina gefoltert hat«, erklärte sie voller Abscheu.

				Das Grauen packte Animaya und ließ sie nicht weitergehen. Der Blick, der augenlose, flehende Blick der Albina würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen. Ohne auf die anderen zu achten, ging sie näher.

				Die Decke des Kerkers war höher als die des Ganges. Das gleißende Licht einer Lumenpeitsche beleuchtete ihn. Animaya sah die metallenen Ösen in verschiedenen Höhen an der Wand, die alle das dreistufige Kreuz trugen. Hier war die Albina wahrscheinlich festgekettet gewesen, unfähig, sich gegen die Kraft des Schutzsymbols zu wehren. Überall in diesem schaurigen Gefängnis standen Holzblöcke, manche mit Ausbuchtungen für Hände oder Füße. Unzählige Blutspritzer an den Mauern erzählten davon, dass nicht nur Albinas, sondern auch Menschen hier drin gemartert worden waren. 

				»Mir wird kalt.« Pillpa wollte sie weiterziehen, doch Animaya riss sich los.

				»Warte!« Glänzte da nicht etwas in der schimmeligen Laubstreu? Schnell eilte Animaya zu der Stelle, um nachzusehen. Beißender Schwefelgeruch hing im Raum und schnürte ihr die Luft ab. War das ein Zeichen dafür, dass die Albina an dieser Stelle ihr Leben ausgehaucht hatte? 

				Animaya ging in die Hocke. Da lag etwas, direkt unter den Ösen. Als sie erkannte, was es war, taumelte sie rückwärts. Sie hatte so etwas schon oft im Gehege gesehen, wenn die Jaguare ihr Futter zerrissen.

				Natan war sofort bei ihr. »Was hast du?«

				Mit der Fußspitze wischte Animaya die trockenen Blätter beiseite. Auf dem nackten Steinboden ruhte ein verschrumpelter schwarzer Klumpen, kaum größer als eine Pflaume. Das also machte der Hass aus einem Herzen.

				»Komm«, beruhigte Natan sie. »Hier haben wir nichts verloren.«

				Aber Animaya konnte sich nicht loseisen. Albinas waren einmal Menschen gewesen, hatte Wisya gesagt. Menschen, die mit Rachegedanken gestorben waren. Jemand musste dieses Herz dort sehr schwer verletzt haben, dass es so verhärtet war. Jetzt lag es hier wie ein Stück Dreck. Wenigstens sie wollte ihm die letzte Ehre erweisen. Vorsichtig hob Animaya das Herz auf und steckte es in die Tasche ihres Kleides.

				»Es ist nicht mehr weit«, verriet Pillpa leise.

				Noch ein Stockwerk ging es hinab. Dann erreichten sie ein kleines Plateau, von dem eine Tür abging. Sie ließ sich öffnen und dahinter befand sich ihr Ziel: der Saal der Wahrheit. 

				Alles hatte Animaya erwartet, nur nicht das, was sie jetzt sah. Die Halle war von gigantischen Ausmaßen, musste sich weit über die Fläche des Tempels hinaus erstrecken – aber sie war fast leer. Wofür sie einst erschaffen worden war, konnte Animaya sich nicht erschließen. Nur in seinem Zentrum, vom ewigen Licht aus Tausenden Lumenkristallen beleuchtet, stand ein Würfel aus schwarzem Obsidian. Sie schätzte die Länge seiner Seiten auf fünf Schritte. 

				An der einen Seite des Würfels stapelten sich sauber behauene Steinplatten, alle knapp vier Schritte breit und zehn Schritte lang. Eine einzelne Platte, sie lag auf armdicken Baumstämmen, steckte etwa zur Hälfte in einem Schlitz des Würfels. Sie schien haargenau hineinzupassen. Der Rest lugte daraus hervor. In einer Nische, die im Würfel eingelassen war, schimmerte ein goldener Gegenstand.

				Neugierig ging Animaya näher. Schon aus mehreren Schritten Entfernung erkannte sie, was dort glänzte. Ihr Herz machte einen unregelmäßigen Schlag. Es gab sie also wirklich! In der Nische des Würfels stand aufrecht die Goldene Maske, das größte Heiligtum ihres Volkes. 

				Animaya ging noch näher heran. Die Maske war aus gehämmertem Gold von einem Meister seines Fachs gefertigt. Die Maße stimmen nicht, dachte Animaya. Das Gesicht war doppelt so breit wie hoch. Dann aber dämmerte ihr, dass der Schöpfer dieses Kunstwerks die Proportionen absichtlich so gewählt haben musste. Die Maske wirkte, als wäre die Oberfläche des gesamten Kopfes vom Schädel abgewickelt worden. So fanden sich die Ohren nicht an den Enden des Gesichts, sondern weiter in der Mitte. 

				Die Augen der Maske zogen Animaya in den Bann. Sie wirkten gleichzeitig zornig und traurig. Aus beiden hing eine Kette mit jeweils sieben Smaragden – die Maske weinte. War sie zornig über die Vergangenheit und traurig wegen der Zukunft? Oder anders herum?

				Animaya streckte die Hand aus, um die Tränen zu berühren. Da ging ein Ruck durch die einzelne Platte. Auf den Hölzern rollte sie eine Handbreit in den Würfel hinein. Aus dem Inneren ertönte ein gleichmäßiges Klopfen und Kratzen.

				»Das gibt’s doch nicht!« Natan klang mehr als beeindruckt. Er drehte sich um die eigene Achse. Jetzt, wo sich ihre Augen an das seltsame Spiel von Licht und Schatten gewöhnt hatten, sah es auch Animaya. Die Halle war gar nicht leer. Überall in der Halle, so weit das Auge reichte, lehnten identisch große Steinplatten an den Wänden. Es gab nur einen Unterschied zu den gestapelten: In diese Platten waren fingergroße Zeichen gehauen.

				Ratt, ratt. Wieder rutschte die Steinplatte ein paar Fußbreit in den Würfel.

				»In diesen Zeichen ist die gesamte Geschichte unseres Volkes festgehalten«, erklärte Pillpa mit Ehrfurcht in der Stimme. »Die Goldene Maske selbst meißelt sie in den Stein – da, im Inneren des Würfels. Wie sie das macht, weiß selbst der Inka nicht.«

				Ratt, ratt.

				Natan eilte an Animaya vorbei zu dessen Rückseite. »Hier kommt die Platte wieder heraus«, flüsterte er fasziniert. 

				Animaya nahm einen Lumenkristall und stellte sich dicht hinter ihn. 

				»Das sind ja Menschen«, staunte sie. »Die Goldene Maske schlägt Menschen in den Stein.« Andächtig betrachtete sie die Figuren.

				»Da bist du!«, platzte Natan heraus. Er zeigte auf einen riesigen herausgemeißelten Baum, der sich soeben aus dem Würfel schob. In seinen Ästen hing Vinoc, umringt von Spinnenmenschen. Unter ihm, an einem Seil, baumelte ein Mädchen. Ein Junge auf einem Krokodil schoss Pfeile ab.

				Ein Stück weiter vorne auf der Platte ritten ein Mann und ein Mädchen auf Lamaguas durch den Wald. Rauch stieg vor ihnen auf.

				Ratt, ratt.

				Und ganz am Anfang des Steins lief eine Frau mit erhobenen Armen auf das Stadttor zu. Hinter ihr zwei Lamaguas und ihre Reiter.

				»Das bin alles ich! Warum haut uns die Maschine in Stein?«, wunderte sich Animaya.

				»Weil eure Taten für die Geschichte des Volkes wichtig sind«, antwortete Pillpa. »Wenn ein Sack Mais im Palast umfällt, notiert die Maske das nicht. Alles, was du hier drin siehst, sind die großen Ereignisse unserer Geschichte. Die Goldene Maske hält sie für unsere Nachfahren fest.« Sie hockte sich auf den Boden. »Wir Tempeldienerinnen hauen die Rohlinge aus dem Felsen und schieben sie hierher. Die fertigen bringen wir zu der Stelle, die ein blinder Priester uns zeigt. Der Rest passiert da im Würfel.«

				»Aber wieso ist es wichtig für das Volk, wenn ich zu den nördlichen Feldern reite?«, fragte Animaya nachdenklich.

				Ihre Freundin zuckte die Achseln. »Manchmal wissen wir Menschen erst im Nachhinein, welche Taten von Bedeutung waren. Die Maske aber weiß es sofort.«

				Natan trat ein paar Schritte zurück. »Gut, dann ist hier sicher auch festgehalten, was mit dem Kind des Inka passiert ist. Wo habt ihr die letzte Platte hingebracht?«

				»Der Raum ist zu groß, ich kann mich noch nicht so gut orientieren«, entschuldigte sich Pillpa. Sie machte eine vage Handbewegung in Richtung Hallenende. »Etwa da, würde ich sagen.«

				Sofort liefen Natan und Animaya los. Tatsächlich fanden sie die letzte Platte. Wie von Natan vermutet, waren die Bildtafeln so geordnet, dass die zeitliche Abfolge gewahrt blieb. Platte an Platte waren hier die letzten Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte verewigt. 

				Der Saal der Wahrheit diente als Archiv des flüsternden Volkes. Hintereinander ergaben die Aufzeichnungen gemeißelte Chroniken, unverfälschte Geschichte. Kein Wunder, dass nur der jeweilige Inka sie sehen durfte. In einem Staat, der auf Lügen aufgebaut war, konnte die Wahrheit zerstörerischer als jedes Feuer sein.

				Voller Eifer überflog Animaya die steinerne Fläche vor sich. Zwei Männer ritten durch leere Straßen. Einer von ihnen zog ein Wesen hinter seinem Lamagua her, das nur ganz zart in den Stein gehauen war: die Albina. Bei einem Brunnen lugten die Haare eines Mädchens hervor, verborgen in einer Türöffnung war ein weiteres zu sehen. Das Gesicht war nicht zu erkennen, nur seine Hand, die einen winzigen Kolibri hielt.

				Die Vorbereitungen in den Häusern der Reichen zur Evakuierung. Kapnu Singa mit Peitsche vor der Albina. Albinas, die eine Maiskarawane überfielen. Das Haremsfest, bei dem ein Mädchen in die Luft geschleudert wurde. Ein Kreis um einen Brunnen, die Menschen darin ohne Gesichter, darüber der volle Mond. Kapnu Singa, der Milac am Fluss einen Kurzspeer in die Seite rammte. Etwas abseits von einem Krokodilreiter beobachtet. 

				Das war also die Wahrheit!

				Animaya hastete die Reihe entlang. An einige der Ereignisse konnte auch sie sich noch erinnern, anderes hatte sie vergessen oder nie etwas davon gewusst. Wie lang waren hier zwei Jahre?

				»Wo willst du hin?« Natans Ruf hallte hinter ihr her. Sie achtete nicht darauf. Sie wollte jetzt endlich wissen, was mit ihrem Vater passiert war.

				Mit den Fingern glitt sie über die Einkerbungen auf den Steinen. Es schien keine regelmäßige Einteilung zu geben, die Maske schrieb auf, wenn etwas Wichtiges geschah. Offensichtlich waren auch Monate dabei, in denen sie keinen einzigen Schlag tat.

				Ratt, ratt. 

				Endlich fand Animaya, was sie gesucht hatte: Ein Mädchen kniet auf den Stufen des Palastes, vor ihr ein aufgebahrter Leichnam. Eine Szene vorher Kapnu Singa mit dem Speer in der Hand. Auf dem Boden lag ein blutender Mann: Tinku Chaki. Kein Krokodilreiter weit und breit.

				»Was ist denn?« Natan hatte sie eingeholt. 

				Animaya wandte sich ihm zu. Sie griff Perlenhauts Kopf und zog ihn an sich. Dann hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Perlenhaut schloss die Augen. Animaya spürte sein Herz an ihrer Brust klopfen. Es war genauso aufgeregt wie ihr eigenes.

				»Nimm dies als Entschuldigung, Krokodilreiter«, flüsterte sie lächelnd. »Zwei Jahre lang habe ich euch gehasst für etwas, was ihr niemals getan habt.« Liebevoll fuhr sie die Konturen des Mannes auf der Bahre nach. »Mein Vater. Kapnu Singa hat uns erzählt, eure Krieger hätten ihn umgebracht. Dabei war er es selbst.«

				»Kommt mal her!«, zischte Pillpa vom anderen Ende der Halle. Hand in Hand liefen Animaya und Natan zu ihr.

				Pillpa lehnte an der Wand und tastete sie mit den Handflächen ab. »Viel kann ich nicht erspüren, aber hier ist etwas Merkwürdiges. Ich bin in der Zeit zurückgegangen. Auf jeder Platte waren Bäume. Ab hier sind keine mehr.« 

				Pillpa hatte wirklich eine besondere Steintafel gefunden. Auf dem gesamten Stein waren nicht viele kleine Szenen abgebildet wie auf den anderen. Diese hier zeigte eine einzige Begebenheit auf großer Fläche.

				Animaya brauchte mehrere Minuten, bis sie alles deuten konnte. In einem Tal lag eine riesige Stadt. Kämpfe fanden statt, überall stapelten sich die Leichen. Ein paar von ihnen erhoben sich mit augenlosen Lidern in die Luft – eindeutig Albinas.

				Die Angreifer trugen Helme. Ihre Gesichter waren schraffiert gemeißelt, sodass sie weiß erschienen. Auf dem Berg darüber saß eine kleine Gruppe Menschen mit Pflöcken in den Ohren und sah dem Gemetzel zu. In ihrer Mitte eine Sänfte mit der Goldenen Maske und ein Mann, über dessen Kopf eine Sonne hing – das Zeichen des Inka. 

				Auf der nächsten Platte stieg der Inka mit seinem Gefolge vom Berg hinab in einen riesigen Wald. Die Goldene Maske war bei ihnen. Mit ihren Schwertern töteten sie zahlreiche Waldbewohner. Sie bauten eine neue Stadt. Die weißen Männer hingegen fuhren auf gewaltigen Bäumen über das Wasser davon. Aber ein paar von ihnen blieben zurück.

				»Das ist es!«, begriff sie. »Die Goldene Maske hat den Inka vor dem Angriff der weißhäutigen Menschen gewarnt. Und was hat er gemacht? Er ist nur mit seinen Adeligen geflohen. Die Mehrzahl seiner Untertanen hat er geopfert – deshalb jagen uns die Albinas! Sie sind als Menschen von ihrem Herrscher verraten worden, dem sie vertrauten!«

				Natan nickte. »Und jetzt hat die Maske Tupac wieder gewarnt. Die Geschichte wiederholt sich. Er wollte mit den Generälen die Stadt zurücklassen, aber die Albinas haben davon erfahren. Sie durchkreuzten seinen Plan, indem sie die Maiskarawane aufhielten.«

				Animaya schluckte. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, was bei Tupacs Krönung geschah.«

				»Sucht nach Figuren mit einer Sonne über dem Kopf«, schlug Pillpa vor. »Weiter unten im Saal.«

				Natan und Animaya liefen die Reihe entlang, Jahrhunderte flogen in Minuten an ihnen vorbei. Animaya sah sich immer wieder stirnrunzelnd einzelne Szenen an. In unregelmäßigen Abständen wurden Bewohner Paititis hingerichtet, zu den Maisminen abtransportiert oder verhungerten. Die ersten Lamaguas tauchten auf. Bald schwirrte Animaya der Kopf. Nichts von dem, was die Lehrer ihnen über Jahre hinweg eingetrichtert hatten, stimmte.

				Dann endlich fanden sie die richtige Stelle. Auf einem Bild schlug ein Mann dem Inka das Haupt ab. In der nächsten Szene leuchtete die Sonne über ihm, aber nur sehr mickrig. Getötete Kinder lagen zu seinen Füßen. 

				Vor der Stadtmauer aber standen eine Frau und ein Mann eng beieinander. Jeder von ihnen hielt ein Baby auf dem Arm. Die Frau trug ein Diadem, das Zeichen der Königin. Ihr Baby musste der Sohn des Inka sein, der überlebt hatte. Der wahre Thronfolger. 

				Animaya biss sich auf die Lippen. Der Mann neben der Königin war Tinku Chaki, ihr Vater! Anscheinend hatte er der Ehefrau des getöteten Inka und ihrem Baby zur Flucht verholfen. Dann … dann musste das andere Baby sie selbst sein.

				»Der Junge, den wir suchen, ist wie ich vierzehn Jahre alt«, sagte sie leise.

				Natan ging zur nächsten Platte. »Seht her!«

				Die Frau eilte alleine durch den Dschungel. Die Albinas, die hinter den Bäumen lauerten, rührten sie nicht an. Bevor sie das große Wasser erreichen konnte, kreisten Lamaguareiter sie ein und brachten sie in die Maisminen. Aber da war sie allein. Sie musste den Thronfolger auf ihrer Flucht zurückgelassen haben.

				Ratt, ratt.

				»Im Wald kann das Baby nicht überlebt haben«, schloss Pillpa. »Und er lebt noch, sonst hätte die Goldene Maske nicht so eine Prophezeiung abgegeben.«

				Animaya nickte. »Du hast Recht. Sonst wäre unser Volk bereits verloren, die Katastrophe unabwendbar. Und Goliath der Sieger.«

				Sie suchte die Königin auf den nächsten Steintafeln. Und fand, was sie befürchtet hatte: Die Frau mit dem Diadem starb schon nach wenigen Wochen in den Minen, mit Rachegedanken im Herzen. Über ihrem Körper schwebte ein weißer Schatten – sie war zur Albina geworden. 

				Animaya lief zur vorletzten Platte zurück. Dort war er, der stärkste aller Feinde: Goliath. Männer mit weißer Haut führten ihn an der Leine. Ein Monstrum, das Bäume fraß. Links und rechts von ihm fielen sie in Scharen. Vögel, Fische, Säugetiere aller Art lagen tot herum. Der Fluss riss Leichen mit sich fort und vergiftete sein eigenes Wasser. Eindeutig ein Ereignis, das der Goldenen Maske wichtig war.

				Ratt, ratt.

				Das Geräusch aus dem Obsidianwürfel ließ Animaya herumfahren. Was hatte er jetzt schon wieder aufgezeichnet? Mit einem flauen Gefühl im Magen raste sie zu ihm hin. Langsam schob sich die Steinplatte noch ein Stück heraus und Animayas größte Befürchtung wurde zur Gewissheit. Eine der neuen Szenen zeigte, wie sie und der Krokodilreiter aus dem Wasserbecken stiegen. Auf dem zweiten Bild hatte sich eine blinde Tempeldienerin zu ihnen gesellt. Im Saal der Wahrheit standen die Figuren einträchtig beieinander und sahen sich den Würfel an. 

				»Wie oft kommt der Inka in den Saal?« Animaya schrie fast vor Aufregung. Wenn Tupac das sah, würde er eins und eins zusammenzählen und sie dann gnadenlos durch den Wald hetzen. Kapnu Singa würde sie früher oder später finden. Es sei denn, sie konnten die Einkerbungen auf der Platte unkenntlich machen.

				»Jeden Morgen, vor dem Appell«, verriet Pillpa. »Warum willst du das wissen?«

				Animaya antwortete nicht. Sie griff nach einem Hammer, der für die Dienerinnen zum Behauen der Plattenränder bereitlag, holte aus und ließ ihn auf ihr Abbild niedersausen.

				Bamm!

				Ein gleißender Blitz durchzuckte Animaya und sie flog in hohem Bogen rückwärts durch die Luft. Mit ungeheurer Wucht knallte sie gegen eine Wand. Wie betäubt blieb sie am Boden liegen, schnappte keuchend nach Luft.

				Als sie die Augen wieder öffnen konnte, tanzten Sterne durch die Halle. Irgendwo dazwischen bewegten sich die Gesichter von Natan und Pillpa. Und während sich ihr Blick wieder schärfte, kam ihr ein unglaublicher Gedanke: Der Thronfolger musste von einem anderen Stamm gefunden und aufgezogen worden sein. Er lebte noch, aber nicht als Angehöriger ihres Volkes. Vielleicht als Spinnenmensch, ohne zu wissen, dass ihm die Krone Paititis gebührte. 

				»Das darfst du nicht tun«, sagte Pillpa besorgt und strich Animaya eine Strähne aus dem Gesicht. »Niemand kann die Vergangenheit ändern. Nur die Zukunft.«

				Natan half Animaya auf. Ihr Rückgrat brannte wie Feuer. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, den Hammer noch immer fest umklammernd.

				»Wir müssen hier raus!«, wisperte Animaya. »So schnell wie möglich! Wenn Tupac die neue Platte sieht, sind wir alle drei tot.«

				Hörte sie es wirklich oder war es nur ihre innere Uhr, die seit vierzehn Jahren auf dieses Signal geeicht war? Draußen über der Stadt drehten die Papageien krächzend ihre Runde. Die Aufstehsperre war vorbei.

				Humpelnd näherte sie sich dem Würfel. In diesem Moment wurde die steinerne Tür aufgestoßen. Hände stellten einen Tragstuhl ab. Tupac, der gottgleiche Inka selbst, stieg mühevoll heraus, warf seinen bodenlangen Schleier ab und betrat die Halle.

			

		

	
		
			
				

				TUPAC

				[image: Vignetten.tif]Wie vom Donner gerührt stand Animaya neben dem Würfel. Noch nie hatte sie den Inka ohne ein Tuch über dem Gesicht gesehen. Bei seinen wenigen öffentlichen Auftritten trugen ihn die Generäle in seiner Sänfte durch Paititi. Zu keiner Zeit wussten seine Untertanen, ob Tupac selbst oder jemand anders hinter dem Vorhang mit den Goldfäden saß. Der unerreichbare Herrscher war plötzlich zum Greifen nahe, nur fünfzig Schritte von ihr entfernt.

				Tupac war klein und ging gebückt, was nicht an dem überreichen Goldschmuck lag, der ihm durch Ohrläppchen und Nasenwand gestochen war, sondern an seinem krankhaft gekrümmten Rücken. Der große Inka war gezwungen, mit zum Boden gerichtetem Gesicht durch Palast und Tempel zu laufen wie ein Greis. Bei jedem Schritt musste er sich auf einen kurzen Gehstock stützen. 

				Von seinem Kopf standen wenige, grotesk schwarz gefärbte Haare ab, die übrigen waren ihm ausgefallen. Tupac, obwohl kaum älter als vierzig, war eine Trauergestalt.

				Arme Nawi!, schoss es Animaya durch den Kopf. So ein schrecklicher Ehemann!

				Es war Natans Hand, die Animaya hinter den Würfel riss. Pillpa hockte schon hier, mit offenem Mund. Ihr Atem ging stoßweise. Die blinden Augen hatte sie auf Animaya gerichtet.

				Ratt, ratt.

				Den gemeißelten Chroniken wurde ein weiteres Kapitel hinzugefügt. Was für eins? Wie Tupac die Halle betrat? War das wichtig für das Volk? Wie sie sich vor ihm versteckten? Dann würden sie nicht lange unentdeckt bleiben. In den geraden Linien im Stein würde der Inka sie wie in einem Spiegel sehen können.

				Was tun?, fragte sich Animaya verzweifelt.

				Tock, tock, tock machte der Stock des Inka auf dem Steinboden. Gleich hab ich euch, schien er zu sagen. So wie ein Vater beim Versteckspiel mit seinen Kindern.

				Tupac hustete. Bestimmt war er nun auf der anderen Seite des Würfels angekommen. 

				Animaya biss sich vor Anspannung so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann. Jetzt mussten Tupacs Augen die neuesten Ereignisse in Paititi überfliegen, jetzt an den drei Gestalten hängen bleiben, die die frühen Morgenstunden in diesem Raum verbracht hatten.

				Da hörte sie ihn heftig schnaufen. Mit brüchiger Stimme brüllte er: »Wachen! Bringt mir Kapnu Singa her!«

				Animaya tastete Halt suchend nach Natans Hand, bis sich ihre Finger ineinander verschränkten. Mit der anderen hielt sie den Stiel des Hammers krampfhaft fest. Pillpa hatte den Kopf auf Animayas Schulter gelegt. Starr vor Schreck kauerten die drei hinter dem Würfel. War das ihr Todesurteil?

				Nachdem etwa eine halbe Minute verstrichen war, erklang wieder das Tock-tock des Gehstocks. Hektisch schlug er auf das Pflaster. Tupac ging um den Würfel herum. Animaya sah ihre Freunde an. Natans Blick war entschlossen. Er schien zu allem bereit. Pillpa hingegen wirkte verstört. Ohne ihr Augenlicht fühlte sie sich hilflos, das erkannte Animaya.

				»Geht, Ani!«, flüsterte Pillpa kaum hörbar. »Lasst mich zurück, ich bin sowieso kein vollwertiger Mensch mehr.« Sie näherte sich mit ihrem Gesicht, bis sie Animayas Wange fand, und küsste sie. »Ich hab dich lieb, Ani!«

				Animaya suchte Natans Blick und schüttelte den Kopf. Niemals würde sie ihre Freundin in den Klauen des Feindes zurücklassen.

				Natan verstand die Geste und nickte. Gemeinsam zogen sie Pillpa hoch. Mit Pillpa in der Mitte rannten sie quer durch die Halle auf den Ausgang zu.

				»Wache!«, brüllte Tupac.

				Animaya warf den Kopf zurück. Der Inka war um den Würfel herumgekommen und zog einen Obsidiandolch aus dem Gürtel. Sein Körper mochte verfallen sein, aber seine Reflexe waren noch gut.

				»Runter!«, kommandierte Animaya.

				Unverzüglich warf sich Natan der Länge nach auf den Boden. Durch sein Gewicht riss er Pillpa mit sich. Als auch Animaya zu Boden ging, spürte sie einen stechenden Schmerz am Kopf. Tupacs Dolch war haarscharf über sie hinweggesaust und musste ihre Haut geritzt haben. Blut lief ihr übers Gesicht. Aber jetzt hatten sie wenigstens eine zweite Waffe. Natan hob den Dolch auch sogleich auf.

				»Weiter!«, drängte Animaya.

				Die drei sprangen auf die Füße und liefen durch die Tür. Die Wachen davor wussten anscheinend nicht, wie sie reagieren sollten. Freie Entscheidungen, spontanes Verhalten waren ihnen während der Ausbildung knallhart abgewöhnt worden. Befehlen zu gehorchen war einfach, selbst denken hingegen unmöglich. 

				Ihr Zögern kam Animaya, Pillpa und Natan jetzt zugute. Natan schlug einem von ihnen mit dem Knauf des Obsidiandolchs unterhalb des Helmrands gegen die Schläfe. Wie ein gefällter Baum kippte der Mann zur Seite.

				Der Zweite versuchte mit fahrigen Bewegungen sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, verfing sich aber an der Koppel.

				Animaya zertrümmerte ihm mit einem Hammerschlag die Hand. Natan wollte auch ihn ausknocken, traf aber nur den Unterkiefer. Der General heulte auf und bekam sein Schwert mit der heilen Linken zu fassen. Natan gab ihm einen Tritt in die Seite – jetzt war der Weg nach oben frei.

				»Kapnu Finga!«, schrie der Mann mit gebrochenem Kiefer. »Fneller!«

				Eins war Animaya klar: In dem engen Treppenschacht war es unmöglich, dem Oberbefehlshaber auszuweichen. Wenn er ihnen hier entgegenkam, hatten sie keine Chance.

				Pillpa stolperte. Animaya fing ihre Freundin auf. Noch immer war sie außerstande, einen klaren Plan zu entwerfen. Da war es ihr, als würde das verschrumpelte Herz der Albina in ihrer Tasche klopfen.

				»Ins Verlies!«, zischte sie Natan zu.

				Natan, schon ein paar Stufen voraus, sprang wieder zurück und lief an ihr vorbei in den Folterraum.

				Animaya zog Pillpa hinter sich her. Dort angekommen, winkte Natan sie zu einem großen Hauklotz, hinter dem sie sich verstecken konnten. Keiner gab einen Laut von sich. Bange Sekunden vergingen.

				Animaya spürte Kapnu Singa, noch bevor sie ihn sah. Oder vielmehr seine unsichtbaren Krallen, die sich nach ihr ausstreckten. Ich kriege dich!, hallte seine kalte Stimme durch ihren Schädel.

				Hastig zog Animaya die Kette aus ihrem Kleid. Nebel wallten in dem milchigen Anhänger auf. Wisyas weiße Magie traf auf Kapnu Singas schwarze. Animaya hoffte, dass Wisyas Amulett auch ihre Freunde schützen konnte. 

				Mit mächtigen Schritten, zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Kapnu Singa am Verlies vorbei. Dicht hinter ihm ertönten weitere Schritte. Wahrscheinlich die beiden Generäle, die nach ihrem Anführer geschickt worden waren.

				Kaum waren ihre Schatten verschwunden, stand Natan bereits wieder auf den Beinen. Den Dolch hatte er sich zwischen die Zähne geklemmt. Schön sah er aus, dachte Animaya trotz ihrer Angst, schön und verwegen. Der Krokodilreiter reckte sich und nahm die Lumenpeitsche vom Haken.

				Animaya strich sich über den Kopf. Ihr Haar war blutverkrustet, aber die Wunde war schon leicht verschlossen. Sie hakte Pillpa unter und lief los. Nur wenige Sekunden betrug ihr Vorsprung. Die Nachricht, die der verletzte General Kapnu Singa geben würde, dauerte nicht länger als ein richtungweisendes Kopfnicken. Sie mussten sich also beeilen.

				Die Stufen nahmen schier kein Ende. So schnell sie konnten, hetzten Animaya, Natan und Pillpa die Treppe nach oben. Stockwerk für Stockwerk. Die Lumenpeitsche spendete ihnen ein bisschen Licht – nur Pillpa nutzte das nichts. Immer wieder musste Animaya stehen bleiben, um ihrer Freundin zu helfen. Pillpa geriet mehrfach ins Straucheln und schlug hart auf den Steinstufen auf. Bald waren ihre Arme und Knie von Schrammen übersät. Doch kein Laut verriet etwas über ihre Schmerzen.

				Oben angekommen, rasselte Pillpas Atem. Sichtlich um Fassung bemüht, tastete sie die Wand ab. 

				»Ich … ich finde die Vertiefung nicht …«, stammelte sie hilflos.

				Animaya biss die Zähne zusammen. Von den Wänden hallten die hastigen Schritte Kapnu Singas vielfach wider. Unmöglich auszumachen, wie weit er noch von ihnen entfernt war.

				Natan warf sich mit der Schulter gegen den Stein, bis die Wunde wieder aufplatzte, die ihm Anaq zugefügt hatte. Doch die Tür bewegte sich um keine Haaresbreite.

				Die Schritte wurden immer lauter und bedrohlicher.

				Verzweifelt fuhr Pillpa mit den Fingern die Wand auf und ab. Hin und her. Und mit einem Mal seufzte sie erleichtert auf. 

				»Hier ist es!«, wisperte sie. Dann klickte der geheime Mechanismus und die Tür schwang auf. Lobgesang klang ihnen entgegen.

				»Das Morgengebet hat begonnen«, zischte Pillpa. »Sie müssen gemerkt haben, dass ich fehle. Ich kann nur noch mit euch fliehen!«

				Animaya warf einen kurzen Blick in den Raum. Durch das Loch im Dach oberhalb der Opferstätte schien ein Sonnenstrahl in spitzem Winkel herein. Sechs Männer in bodenlangen Gewändern aus Lamawolle standen rund um den Altar. Um sie herum bildeten etwa fünfzig blinde Tempeldienerinnen jeden Alters einen Kreis. Ein Platz zwischen ihnen war leer. Vier Generäle bewachten die Zeremonie.

				»Wir schaffen das!«, flüsterte Animaya und griff nach der Hand ihrer besten Freundin. Sie versuchte, all ihre Zuversicht in diese Berührung zu legen. Dann nickte sie Natan zu. Ihre einzige Chance war, schnell zu sein und möglichst viel Verwirrung zu stiften. Und: Sie durften keinen Schritt vergeuden.

				»Los!«, rief sie leise.

				Gleichzeitig stürzten sich die drei Freunde in die Tempelhalle. Ehe die Generäle sie bemerkten, hatte Natan schon den Kreis der Dienerinnen erreicht. Ihre Formation löste sich auf und so keilten sie zwei der Wachen ein.

				Animaya riss Pillpa hinter sich her, wies sie auf jede Stufe, jede Unebenheit im Boden mit knappen Kommandos hin. Im Laufen stieß sie einem Priester so heftig in die Seite, dass er in die Knie ging. Beim Fallen warf er eine riesige Schale mit Früchten um. 

				Weiter, weiter!, spornte Animaya sich selbst an. 

				Erleichtert stellte sie fest, dass auf dem Altar kein neues Fohlen lag. Makuku konnte also noch nicht geworfen haben.

				Dann spürte Animaya Kapnu Singas Präsenz. Hektisch drehte sie sich nach ihm um. Der höchste der Magier trat aus der Tür. Seine schwarzen Augen bündelten das schwache Tempellicht und reflektierten es als messerscharfen Strahl.

				»Runter!«, schrie sie.

				Zischend traf der Strahl den Altar, genau über Pillpas Kopf. Steine bröckelten heraus.

				Animaya benötigte nur einen Sekundenbruchteil, um sich wieder aufzurappeln.

				Weiter, weiter!

				Aber Pillpa hielt sich den Knöchel und wimmerte schwach: »Mein Fuß ist verstaucht, lass mich zurück. Mit mir bist du verloren.«

				»Niemals!«, schwor Animaya. Ächzend hob sie sich ihre verletzte Freundin auf die Schulter. Taumelnd stolperte sie vorwärts, den Feind dicht auf den Fersen.

				Jeder Schritt von Kapnu Singa dröhnte wie ein Donnergrollen durch die Halle. Zwei, drei Tempeldienerinnen, die nicht schnell genug zu Seite sprangen, schleuderte er mit einer einzigen Bewegung seiner Hand durch die Luft.

				Hilfe suchend hielt Animaya nach Natan Ausschau, doch er war nirgendwo zu sehen. Hatte er sich schon alleine zur Kanalisation durchgeschlagen? Animaya konnte es nur hoffen – dann war wenigstens er in Sicherheit. 

				Aus den Augenwinkeln heraus glaubte Animaya zu erkennen, dass sich die Tempeldienerinnen absichtlich verwirrter anstellten, als nötig war. Immer standen sie im Weg, immer fielen sie den Generälen in die Arme, wenn diese ihre Speere werfen wollten.

				Doch gegen Kapnu Singa hatte niemand eine Chance. Nur noch wenige Sekunden, dann würde er Animaya eingeholt haben. Sie blickte zurück. Ohne Rücksicht auf die Heiligkeit des Ortes sprang er auf die Opferstätte. Er war das Gesetz, er war die Macht in diesem Reich, das zeigte er mit dieser ungeheuerlichen Tat klar und deutlich. 

				Mit selbstgerechtem Lächeln lud Kapnu Singa seine Steinschleuder und ließ sie durch die Luft sirren. Dabei fixierte er Animaya siegesgewiss. Schneller und schneller wurden die Kreise neben seinem Kopf. Die Generäle harrten aus. Kapnu Singa traf nie daneben.

				Kurz bevor er den tödlichen Stein abschießen konnte, tauchte Natan unter dem Tuch auf, das den Altar zur Hälfte bedeckt hatte. Blitzschnell sauste die Lumenpeitsche durch die Luft und wickelte sich flammend wie die Sonne selbst um Kapnu Singas Arm. Seine Rüstung begann zu kokeln. Das Band der Schleuder wurde schlaff, der Stein plumpste wirkungslos herab.

				Während Kapnu Singa noch mit seiner Überraschung kämpfte, war Natan schon bei Animaya und nahm ihr Pillpa von der Schulter. 

				Gemeinsam erreichten sie den Nebenraum, in dem die steinernen Generäle aufgestellt waren.

				»Du zuerst, Natan!«, befahl Animaya in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Nach dir kommt Pillpa und hält sich an deinem Fuß fest!« 

				Sogleich verschwand der Krokodilreiter kopfüber im Abfluss des Beckens.

				Animaya küsste Pillpa aufs Haar. »Das Rohr ist eng, stickig und voller Wasser. Aber hab keine Angst, du kannst Natan vertrauen!«

				Animaya war bereit, ihr Leben für die beiden zu opfern. Sie mussten durchkommen! Natan wusste, welcher Feind im Wald lauerte. Als Sohn des Häuptlings würde man ihm zuhören, wenn er den Krokodilreitern von Goliath erzählte. Der Stamm konnte weiterziehen und sich eine neue Heimat suchen. Weit weg vom flüsternden Volk und seinem schrecklichen Schicksal. Wenigstens Pillpa war dann gerettet, als letzte lebende Erinnerung an ein großes Unrecht.

				Pillpa nickte unsicher. »Du bist es, der ich vertraue, Ani!« Animaya half ihr in den Abfluss. 

				Keine Sekunde zu früh, denn schon knurrte Kapnu Singa hinter ihr: »So seid ihr also hier hereingekommen!« 

				Animaya atmete einmal tief durch, bevor sie sich zu ihm umdrehte.

				Mit Entsetzen stellte sie fest, dass Kapnu Singa magisch gewachsen war. Seine Erscheinung füllte den halben Raum aus. Die vier Generäle neben ihm wirkten dagegen wie zahme Äffchen. Als Kapnu Singa ihr in die Augen sah, durchzuckte Animaya ein gewaltiger Schmerz. Fast wären ihr die Knie weggesackt.

				Die Finger seiner linken Hand hatte er gespreizt, wie auf dem Festplatz, als er Pillpa durch die Luft geschleudert hatte. Animaya spürte, wie seine Kraft sie gefangen hielt. Es gab kein Entkommen.

				»Auf Tempelschändung steht die Höchststrafe. Die öffentliche Hinrichtung auf dem Festplatz.« Kapnu Singa grinste. »Aber vorher wollen wir noch ein bisschen Spaß mit dir haben …«

				Mit der Linken zog er den Kurzspeer eines Krokodilreiters aus seiner Lederscheide. Als wollte er diese Waffe zum ersten Mal testen, wog er sie in der Hand.

				»Tinku Chaki war ein Schwächling«, höhnte er. »Hat gejammert und geheult wie ein Baby, als ich ihn mit so einer Waffe bearbeitet habe. Milac hingegen hat nur gelächelt. Tot sind sie beide.«

				Kapnu Singa legte den Kopf in den Nacken und lachte dämonisch. 

				Animaya spürte eine enorme Wut in sich aufsteigen. Was wirklich geschehen war vor zwei Jahren, hatte sie schon auf den gemeißelten Chroniken erkennen können. Es nun aber aus dem Mund des skrupellosen Mörders selbst zu hören, war etwas ganz anderes. Hass loderte in ihrem Herzen auf.

				Mit aller Macht versuchte Animaya, sich Kapnu Singas unsichtbarem Griff zu entwinden. Doch mit jedem Zucken ihrer Muskeln wurde dieser noch stärker. 

				Auf ein Handzeichen Kapnu Singas hin zogen sich die Generäle zurück. Jetzt waren nur noch sie beide im Raum.

				Langsam hob Animaya vom Boden ab. Kapnu Singa entzog ihr die Luft, ließ sie hilflos zappeln. Flehentlich blickte sie zur Decke.

				»Helft mir!«, presste Animaya hervor und meinte damit alle Kräfte zwischen Himmel und Erde, die den Menschen schützend zur Seite stehen. »Helft mir, damit ich ihn zermalmen kann!«

				Sanft schlug etwas durch den Stoff ihres Kleides: das geschrumpfte Herz der Albina. Das brachte sie wieder zur Besinnung: Nein!, durchzuckte es sie. Hass war kein Gefühl, das sie beim Sterben spüren wollte. Nicht an Rache wollte sie denken, denn dann wäre sie gezwungen, als Albina rastlos durch den Wald zu streifen. 

				Sie dachte an Tinku Chaki. Vor ihren müder werdenden Augen glaubte sie, den Kolibri schweben zu sehen. Liebe breitete sich in ihrem Körper aus. Liebe zu ihrem Vater, zu Pillpa, zu Wisya und Vinoc, zu dem Volk und seiner Stadt, zu dem Wald, dem Fluss, den Tieren und Pflanzen. Und vor allem die Liebe zu Perlenhaut, dem Mann, den sie erwählt hätte. Diese Liebe spülte jeden Hass fort.

				In diesem Augenblick spürte Animaya einen leichten Wind durch die Fugen hereinwehen. Ein Windchen nur, wie eine Seele, die nach langem Umherirren ihren Platz gefunden hatte. Es streifte ihren Körper, sodass sich die feinen Härchen auf ihren Armen und Beinen aufstellten. 

				Und mit einem Mal fiel unten auf dem Boden Milacs Statue um. Die Figur des Generals, den Kapnu Singa in eine tödliche Falle gelockt hatte, kippte zur Seite und landete auf dem Fuß des Feindes.

				Ein, zwei Herzschläge vergingen. Dann verdrehte Kapnu Singa vor Schmerz die Augen und fasste sich reflexartig ans Bein.

				Animaya fiel aus zwei Mannshöhen in die Tiefe. Hart schlug sie auf, blieb benommen liegen. Kapnu Singa, von der zentnerschweren Figur auf seinem zerquetschten Fuß abgelenkt, beachtete sie nicht weiter.

				Jede hastige Bewegung vermeidend, kroch Animaya auf allen vieren rückwärts. Bevor sie im Kanal verschwand, wandte sie sich noch ein letztes Mal um.

				»Danke!«, hauchte sie Milac zu. Und sie glaubte, den Stein lächeln zu sehen. Die Statue war zu einem Wak’a geworden.

				Mit dem Kopf voran stürzte Animaya sich in den engen Abfluss und begann vorwärtszurobben. Es war kaum auszuhalten in dem Rohr. Der Rücken schmerzte ihr vom Sturz, Knie und Ellenbogen waren zerschunden, die Handgelenke von dem Versuch geschwollen, den Aufprall abzufangen. 

				Weiter, weiter!

				Plötzlich begann das Wasser im Kanal zu steigen. Kapnu Singa musste es ihr hinterhergeschickt haben. Das Rohr füllte sich, bald würde sie nicht einmal mehr Luft holen können. 

				In der Finsternis kämpfte sie sich nach unten, immer wieder panisch nach Luft schnappend. Endlich erreichte sie die Gabelung und glitt wie ein Fisch in das breitere Rohr. Nun gab es zwar mehr Platz und sie konnte wieder besser atmen, aber es war die Zeit, in der die Putzer die Gehege reinigten. Die Exkremente der vergangenen Nacht flossen an ihr vorbei.

				Endlich sah sie vor sich etwas glitzern: den Knochenfluss. Bis dahin waren es nur noch ein paar Mannslängen. Hoffnungsvoll krabbelte sie weiter.

				Die Lamaguas würden sicher am anderen Ufer stehen und, wie Natan sie gebeten hatte, dort auf sie warten. Wenn sie Kapka fand, war sie in Sicherheit. Animaya holte tief Luft und tauchte in den Fluss hinein. Drei Züge, vier Züge, fünf Züge. Schon zerschnitten ihr die scharfen Blätter der Uferpflanzen die Finger. Der Sauerstoff wurde knapp. 

				Animaya durchbrach die Wasseroberfläche – und starrte in das feixende Gesicht von Kapnu Singa. Er war wieder auf Normalgröße geschrumpft, aber das Lachen war geblieben. 

				Der gesamte Fluss wimmelte von Kriegern. Ein Trupp Generäle führte gerade Natan und Pillpa gefesselt durch das Tor in die Stadt. Kapka und der andere Hengst trabten gehorsam hinter ihnen her.

				Es war vorbei.

			

		

	
		
			
				

				ANIMAYAS HINRICHTUNG

				[image: Vignetten.tif]Die Sonne stand hoch am Himmel, als wollte auch Gott Inti dem Schauspiel beiwohnen. Auf dem Festplatz drängten sich die Menschen. Die Generäle hatten sie von der Arbeit weggerissen und hier zusammengetrieben. Eine unerwartete Pause, über die sich aber niemand so recht zu freuen schien. Dafür waren Tupacs Männer zu grob mit ihnen umgesprungen.

				Drei hastig behauene Bäume, jeder gut drei Schritte lang, wurden in die Erde gerammt, auf der das Volk erst vor Kurzem das Haremsfest gefeiert hatte. Drei Bäume für drei Hinrichtungen. Die Trommler, die ergeben herbeieilten, schlugen lautlos auf ihre felllosen Instrumente. Die Zuschauer warteten schweigend ab. Einzig der Umstand, dass sich ein Krokodilreiter unter den Häftlingen befinden sollte, hellte die Stimmung ein bisschen auf. Gehört hatte man von ihnen und ihren grausamen Taten schon viel, aber einen gesehen hatte noch kaum jemand.

				Als das Stadttor aufschwang, ging ein leises Raunen durch die Menge. Kapnu Singa humpelte mit steinerner Miene auf den Platz. Und wer kam hinter ihm? Die Leute stellten sich auf die Zehenspitzen und reckten die Hälse, um die Verurteilten besser erspähen zu können.

				Drei Kinder wurden von Kriegern hereingeführt, zwei Mädchen und ein Junge. Keiner von ihnen hatte eine grüne Haut – ein Irrtum? Was konnten sie schon so Schreckliches begangen haben, dass Kapnu Singa sich nicht damit begnügte, sie zu ewigem Schweigen zu verdammen?

				Langsam schleppten sich die Jammergestalten in ihren schmutzstarren Gewändern die Prachtstraße entlang. Das hintere Mädchen war obendrein blind, ging aber trotzdem mit erhobenem Haupt durch das Spalier. Viele der Zuschauer senkten betroffen den Blick. 

				Sonst war es üblich, die Verbrecher zu bespucken, die Verachtung mit Hieben und Tritten zum Ausdruck zu bringen. Oft schon waren die Gefangenen halb tot auf dem Richtplatz angekommen. Nicht so an diesem Tag. 

				Die Stimmung im Volk, das merkte jeder der Anwesenden, hatte sich geändert. Es lag etwas in der sengend heißen Luft. Und wo waren überhaupt die Kastenlosen aus dem Armenviertel?

				Nur einer, ein ungewöhlich dicker Mann in der Tracht der Klingenschleifer, trat vor und versetzte dem vorderen Mädchen eine schallende Ohrfeige.

				Animayas Wange brannte. Sie hatte Calicos Hand nicht kommen sehen. Sie hatte gar nichts gesehen. Seit sie aus dem Knochenfluss aufgetaucht war, war ein halber Tag vergangen, das sagte ihr die Sonne. Hände und Füße waren gefesselt, was Animaya zu kurzen Schritten zwang. 

				Man hatte sie an die Spitze dieses kleinen Zuges gesetzt und auf diese Weise zum Rädelsführer gebrandmarkt. Hinter ihr war Pillpa, am Ende Natan. Animaya und Natan, hatten die Generäle wohl gemutmaßt, würden die meisten Schläge abbekommen. Aber außer ihrem widerlichen Nachbarn erhob niemand die Hand gegen sie.

				Es war eine ungewöhnliche, unheilschwangere Atmosphäre, das spürte Animaya mit jeder Faser ihres Körpers. Als wüssten die Einwohner, dass diese Hinrichtung auch ihr eigenes Schicksal besiegeln würde. Bleich wirkten die Menschen, kraftlos und mager.

				Breitbeinig stellte sich Kapnu Singa auf den Hügel. Je zwei Generäle fesselten Animaya, Pillpa und Natan an die behauenen Bäume. Für Animaya wählten sie den mittleren. Dann traten sie zur Seite und verschwanden vom Festplatz. Die Bühne gehörte heute jemand anderem.

				Die fünf Sänften des Inka wurden von starken Kriegern herbeigetragen. Die Menschen verneigten sich tief, einige warfen sich demütig in den Staub. Als die Sänften im Halbkreis hinter Animaya und ihren Freunden abgestellt worden waren, ertönte ein Krächzen. Anaq, der blutrünstige Kondor, breitete auf dem Mauersims seine Schwingen aus und segelte zu seinem Herrn herunter.

				»Jetzt bin ich doch noch etwas Besonderes geworden«, flüsterte Pillpa und die Tränen rannen ihr nur so die Wangen hinunter.

				»Du warst immer etwas Besonderes«, antwortete Animaya leise. »Hasse nicht, dann wird dir nichts passieren, auch wenn er dich tötet.«

				»Ich werde an meine Geschwister denken«, versprach Pillpa. »Dann kann ich ein Wak’a für sie werden, oder?«

				»Gewiss«, antwortete Animaya. Wenn Pillpa bei allem, was sie gleich hören würde, nur nicht ihre Liebe zu den Menschen vergaß.

				Natan sah traurig zu Animaya herüber und seufzte: »Ach, Sternauge …«

				Da machte ihr Herz einen Satz. »Perlenhaut!«, erwiderte sie sanft. Und in diesem einen Wort lag all ihre Sehnsucht.

				Sternauge und Perlenhaut. Wie gut hätte das geklungen. Doch nicht nur sie selbst, auch ihre zarte Liebe war dem Tode geweiht. Wie würde Kapnu Singa sie hinrichten? Alle auf die gleiche Weise oder unterschiedlich – gemessen daran, wen er am meisten hasste? Dann würde Pillpa sicher am wenigsten leiden müssen. Animayas Ende hingegen würde sich qualvoll in die Länge ziehen.

				Ihr dämmerte, dass sie allein schon deshalb langsam sterben musste, weil sie Tupac in seiner wahren Gestalt gesehen hatte. Nicht als gottgleichen König, sondern als krankes, gebrechliches Männchen.

				Die Goldene Maske würde ihr Bild als Märtyrerin in den Stein meißeln. Konnte wenigstens ihr Tod das Volk retten? Wie zur Antwort wurde das milchige Amulett um ihren Hals heiß. 

				Öffne die Augen!, erklang Wisyas Stimme in ihrem Kopf. Werde, wer du bist! Animaya versuchte, Wisya unter all den Anwesenden zu finden, doch sie konnte die Yatiri nirgends entdecken. Makukus Fohlen ist geboren, Kapnu Singa hat die Geburt verpasst – durch deine Tat. Öffne die Augen! Öffne sie! Lass dich von deinen Gefühlen leiten! Wenn du ihnen vertraust, helfen dir die Seelen der Toten.

				Animaya schloss die Augen, um sie dann wieder zu öffnen. So wie Wisya gesagt hatte. Sie sah sich auf dem Festplatz um, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dabei achtete sie auf ihre Gefühle, die Stimmung.

				Und da fiel es ihr plötzlich auf: Die Generäle fehlten! Es war kein einziger von ihnen auf dem Festplatz. Sogar die Sänften waren nur von einfachen Kriegern getragen worden, was sonst nie vorkam. Jetzt kannte Animaya den Grund, warum die Hinrichtung so kurzfristig anberaumt worden war. 

				»Sie fliehen heute«, zischte sie Natan zu. »Während das Volk hier bei uns ist, schaffen die Generäle die gesamten Vorräte aus der Stadt!«

				Natan blickte in die Runde, bevor er kaum merklich nickte. »Dann ist Tupac auch nicht in einer der Sänften hinter uns, sondern bereits auf den Lamaguas unterwegs Richtung Süden«, mutmaßte er. »Die Hinrichtung wird nur inszeniert, um die Menschen abzulenken.«

				Animaya nickte. »Allein Kapnu Singa ist noch da, denn sein Fehlen würde allen auffallen. Die anderen Yatiri sind auch nicht hier.«

				Das war ihre Chance. Animaya musste den Menschen die Augen öffnen, wie Wisya es am Tag des Haremsfestes bei ihr gemacht hatte. Indem sie das tat, was niemandem erlaubt war: dem Unrecht eine Stimme geben.

				Wer laut redet oder lacht, dem wird die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Denn er schadet seinem Volk, weil er es an die Feinde verrät.

				»Volk von Paititi!«

				Die Menschen zuckten zusammen. Es war nicht Kapnu Singa, der da zu ihnen sprach. Auch nicht Tupac aus seiner Sänfte heraus. Es war Animaya.

				»Eine Katastrophe steht kurz bevor, wir alle werden vernichtet werden. Kapnu Singa weiß es. Tupac und die Adeligen wollen fliehen, euch zurücklassen!«

				Die Überraschung stand Kapnu Singa ins Gesicht geschrieben. Außer sich vor Wut blähte er die Nasenflügel auf. Animaya las in seinen schwarzen Augen, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Sie musste das Volk für sich gewinnen. Und dabei würde ihr Kapnu Singa mit seiner Brutalität unfreiwillig helfen.

				Der Plan schien aufzugehen, denn mit zwei Schritten war er bei ihr.

				»Schweig oder ich töte dich mit einem einzigen Schlag!«, spie er ihr ins Gesicht.

				»Das kannst du nicht«, antwortete Animaya seelenruhig. »Der Inka fordert ein Schauspiel – und Tupac steht noch immer über dir, auch wenn du anderer Meinung bist.«

				Einer der Untertanen lachte auf. Zwei weitere kicherten.

				Kapnu Singa holte mit der Faust aus. 

				»Lass das Mädchen reden!«, rief eine Frau. Wisya!

				Mit kleinen Schritten trat die alte Bäuerin aus der Menge und ging auf Kapnu Singa zu.

				Die Krieger, die sich im Volk aufgestellt hatten, blickten sich verunsichert an. Mussten sie einschreiten? Wo waren die Generäle, die sie sonst befehligten? Aus Angst, etwas falsch zu machen, hielten sie sicherheitshalber still.

				»Wer seine Stimme erhebt, der wird bestraft, wie es unsere Gesetze vorsehen«, schnaubte Kapnu Singa. »Und mit dir beginne ich, du dummes Weibstück!« Mit einer Fingerbewegung feuerte er einen Blitz auf Wisya ab.

				Wisya tänzelte elegant zur Seite und hob die Hände. Ranken schossen aus dem Boden. Wie Schlangen ringelten sie sich an Kapnu Singas Beinen empor und wickelten sich um seinen Kopf. 

				Mit einem Mal platzte die Haut der alten Bäuerin ab, als wäre sie ihr zu eng geworden. Und darunter kam eine deutlich jüngere Frau mit blassen Haaren und roten Augen zum Vorschein. Entschlossen richtete sie sich aus ihrer gebückten Haltung auf. 

				In ihrem blütenweißen Kleid wirkte sie beinahe verletzlich und doch umgab sie eine ähnliche Aura wie Kapnu Singa. Nur musste sie dafür nicht Angst und Schrecken verbreiten.

				»Rede weiter, mein Kind!«, forderte Wisya Animaya auf. Sie sprach nicht laut und doch waren ihre Worte deutlich zu verstehen. »Ich sorge dafür, dass du Gehör finden wirst!«

				Animaya ließ ihren Blick von Wisya zu den vielen Anwesenden schweifen. Würden all die Menschen ihr glauben? Dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass Natan ihr ermutigend zunickte.

				»Mein einziges Verbrechen ist, dass ich die Wahrheit gesucht habe!«, fuhr sie fort. »Im Tempel habe ich sie gefunden, und es ist eine andere als die Geschichten, die ihr kennt!«

				Pillpa sprang Animaya bei. »Tupac hat seinen eigenen Bruder umgebracht!«, rief sie in die Menge. »Machthungrig, wie er war, hat er die Kinder des alten Inka töten lassen. Seine Frau konnte nur ihr Baby retten. Sie selbst hat nicht überlebt.«

				Die Zuschauer murmelten. An den plötzlichen Tod von Tupacs Bruder konnten sich scheinbar viele noch gut erinnern. 

				Kapnu Singa riss sich die Ranken vom Gesicht. »Wachen«, presste er hervor. »Schlagt den beiden Mädchen die Köpfe ab!« 

				Mit dem Zeigefinger deutete er auf ein kleines Loch in der Erde. Die Maus, die sogleich herausgerannt kam, wuchs mit jedem Schritt, bis sie so groß wie ein Gürteltier war. Eifrig zernagte sie die Ranken, die Kapnu Singa festhielten.

				Vereinzelte Krieger kämpften sich bereits durch die Menge zu Animaya vor. Sie musste jetzt schnell reagieren.

				»Habt ihr nicht auch die Tierleichen im Fluss gesehen?«, fragte sie mit lauter Stimme. »Ist euch nicht auch übel, wenn ihr sein Wasser trinkt?«

				Von ein paar wenigen erntete sie Zustimmung, die meisten jedoch blickten stumm zu ihrem Oberbefehlshaber auf.

				Die Riesenmaus hatte inzwischen die letzte Ranke durchgebissen. Kapnu Singa jagte sie mit einem Tritt fort und riss die Arme in die Höhe. Über ihm brach ein Ast und landete direkt in seinen Händen. Während er ihn auf Wisya schleuderte, verwandelte sich das Holz in eine pechschwarze Schlange. Augenblicklich legte sich das Reptil um Wisyas Hals und züngelte sie an.

				Kapnu Singa war mit zwei Schritten bei Animaya und gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Schluss jetzt!« 

				Animaya spiegelte sich in seinen blanken Augen. Sie sah gut aus. Mutig und kein bisschen verunsichert. Der Mann vor ihr hatte die Macht, Stöcke in Schlangen zu verwandeln. Aber sie konnte eine Menschenmasse auf den richtigen Weg bringen, denn der Wunsch nach Freiheit war in jedem von ihnen angelegt.

				»Das Schicksal lässt sich nur auf eine Weise abwenden!«, brüllte nun Pillpa. »Tupac darf nicht länger Inka sein! Die Goldene Maske prophezeit …«

				Kapnu Singa formte seine Hand zur Klaue und hielt sie Pillpa entgegen. Pillpa begann zu röcheln und griff sich an den Hals.

				»… dass ein Lamaguafohlen mit zwei Köpfen geboren wird«, beendete Animaya hastig den Satz. »Es erkennt den wahren Thronfolger zwischen allen anderen. Dieser von den Göttern gewollte Nachfolger wird Tupac im Kampf töten. Dann wendet sich das Böse von Paititi ab.«

				Längst ahnte Animaya die Lösung: Es war Natan. Er war im richtigen Alter. Er strahlte Stolz, Kraft und Weisheit aus. Die Königin musste ihren Säugling den Krokodilreitern anvertraut haben. Dort war Natan zu einem der ihren erzogen worden.

				Kapnu Singa ohrfeigte Animaya abermals heftig. Dann fragte er lachend: »Und wo soll dieses zweiköpfige Vieh bitte sein?«

				Auf einmal sprang ein Brüllaffe vom Baum herunter und zerrte Wisya die Schlange vom Hals. Die Yatiri warf den Oberkörper herum und schleuderte einen Blitz auf das Stadttor. Das Holz barst. Und aus dem Rauch trat ein kleines Lamaguafohlen. Mühsam hielt es das Gleichgewicht, denn aus seinem Körper ragten zwei Hälse. 

				Ein Raunen ging durch die Menge. Einige standen mit offenem Mund staunend da. Die Krieger, die Animaya und Pillpa eben noch töten wollten, senkten die Waffen.

				Ohne jedes Anzeichen von Angst wackelte das Fohlen durch das Spalier der Einwohner auf den Henkersplatz zu. Es schnüffelte hier, schnüffelte da. Roch an Händen und Fingern und Füßen und blieb doch kaum stehen. 

				»Der wahre Herrscher ist hier!«, rief Animaya. »Sein Name ist …«

				In diesem Moment geschah etwas noch nie Dagewesenes: Tupac schlug den Vorhang seiner Sänfte zur Seite. Groß und breitschultrig lag er auf seinem Lager. Neben ihm auf dem Kissen ruhte die Goldene Maske. Er war also doch nicht geflohen wie fast alle Generäle. Scheinbar hatte er sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen wollen.

				Schwungvoll sprang er aus der Sänfte, ein Bild von einem Herrscher. Nur an seinen Augen erkannte Animaya den Mann, der ihr im Keller des Tempels begegnet war. Und am Schwert, dem Meisterstück. So scharf, dass es ein fallendes Blatt zerschneiden konnte. Tupac zog es geräuschvoll aus der Scheide.

				Der gottgleiche Inka war von seinem Thron herab zu den Menschen gestiegen! Die Einwohner Paititis warfen sich vor Glückseligkeit schluchzend auf den Boden. Der Wind auf dem Platz hatte sich gedreht.

				»Gepriesen sei Tupac!«, flüsterten die Menschen wie aus einem Munde. »Unser Herr und Gebieter.«

				»Dieses Tier ist eine Missgeburt«, ertönte Tupacs Stimme über die Lobpreisungen hinweg. »Erlösen wir es von seinen Leiden!«

				Er hob das Schwert. Das Fohlen, ohne den Ernst seiner Lage zu begreifen, stakste weiter auf den Henkersplatz zu.

				Wisya wollte sich auf das Kleine stürzen, aber Kapnu Singa errichtete mit seinem Mantel ein undurchdringliches Hindernis für sie.

				»Neeeeeeeeeeeeeeiiiiin!«, schrie Animaya. Aus tiefster Seele machte sie ihrer Verzweiflung Luft. 

				Sie riss an ihren Fesseln. Der schmale Baum, in Eile aufgestellt, hob sich aus der Erde. Erstaunt über ihre plötzliche Freiheit, kämpfte sich Animaya mit der Last einen Schritt vorwärts. Dann wurde ihr der Baum zu schwer und sie kippte mit ihm zur Seite. Sein oberes Ende krachte auf Tupacs Kreuz. Mit zerschmettertem Rückgrat ging er in die Knie. Dabei rutschte ihm das erhobene Schwert aus der Hand und spaltete ihn vom Kopf bis zum Brustbein. Augenblicklich erlosch die strahlende Gestalt, die Kapnu Singas Macht ihm verliehen hatte. Der Tote war klein, hässlich und beinahe glatzköpfig.

				Animaya lag im Gras, etwas Raues kitzelte ihre Wangen: die beiden Zungen des Lamaguafohlens.

			

		

	
		
			
				

				AM KOLIBRIBAUM

				[image: Vignetten.tif]Fünf Reiter folgten dem blutroten Kolibri immer tiefer in den Wald hinein. Die Lamaguas waren gut genährt und liefen in gleichmäßigem Tempo. 

				Schon bald erreichten sie das Gebiet, wohin die Affen geflohen waren. Wo die Vögel sich versteckten, wo Reptilien und Amphibien und Tausende Arten von bunten Schmetterlingen und Käfern durch die Luft schwirrten so wie früher, vor Goliaths Ankunft.

				Die Anführerin der Truppe war vierzehn Jahre alt und von hoher Geburt. Hinter ihr ritten ein Krokodilreiter, ebenfalls Häuptlingssohn, und ein gleichaltriges Mädchen mit toten Augen. 

				Der vierte saß etwas ungelenk auf seinem Lamagua. Er war deutlich älter, trug ein harziges Lasso über der Schulter und blickte immer wieder voller Sehnsucht zu den Baumkronen hinauf. An seinem Hüftgurt baumelte Kapnu Singas verschrumpelter Kopf. Der Tyrann hatte für seine Grausamkeiten bezahlen müssen. 

				Der letzte Reiter der Gruppe presste seinem Lamagua die Fersen in die Flanken und schloss mit wenigen Sprüngen auf. Ein General in sirrendem Kettenhemd. Wie dem Mann vor ihm fehlte ihm der kleine Finger an der rechten Hand.

				In dem Moment, als das Schicksal Tupacs Ende besiegelt hatte, waren sie von zwei Seiten auf den Festplatz gestürmt. Vom Fluss aus der Stamm der Krokodilreiter, alarmiert von einem drei Mann langen Alligator.

				Aus den Wipfeln der Urwaldriesen die Spinnenmenschen. In ihrer Mitte der General des flüsternden Volkes, der nun gemeinsam mit seinem besten Freund den Wald zu retten versuchte.

				»Es ist noch eine gute Stunde bis zum Kolibribaum!«, rief Animaya über die Schulter hinweg. »Vertreibe uns die Zeit, Vinoc! Erzähle, wie du dein Leben gerettet hast.«

				Vinoc lächelte und seine kräftigen weißen Zähne glänzten zwischen den schwarzen Bartstoppeln. »Als Natan dich aus dem Baum der Spinnenmenschen befreite, hatte ich innerlich schon mit dem Leben abgeschlossen.«

				Mora lachte. »Genau wie ich, als mich die Wächter der Maisminen in die Mangel nahmen. Aber die Götter hatten wohl noch etwas mit uns vor.«

				»Mora hat damals fünf unserer Krieger zusammengeschlagen und fliehen können. Weitere Heldentaten machten ihn ein paar Jahre später zum Häuptling der Spinnenmenschen.«

				Mora ritt neben seinem Freund und reichte ihm die Hand.

				»Ich war blind vor Hass auf den Menschen, den ich gerettet und der mich dann im Stich gelassen hatte. Als ich ihn nun nach so langer Zeit vor mir im Netz zappeln sah, dachte ich, der Tag der Rache sei gekommen. Den sollte mein Stamm nicht aussaugen, der gehörte mir ganz allein! Doch als ich ihn auswickelte, fehlte ein Stück. Das gleiche wie bei mir. Da erkannte ich, dass ich mich in die falsche Richtung bewegt hatte. Mein Leben hatte nur aus Hass bestanden. Vinocs fehlender Finger öffnete mir die Augen. Wer ein solches Versprechen hält, kann kein schlechter Mensch sein. Also hörte ich, was er mir zu sagen hatte. Auch mein Volk beobachtete die Vorgänge im Wald schon seit einiger Zeit voller Sorge.«

				Lautlos, als könnte hinter jedem Baum ein Feind lauern, kämpften sich die Lamaguas durch das Flussbett. Der Kolibri flatterte vor ihnen her. 

				Langsam kehrte bei Animaya die Erinnerung zurück. Lange, lange war es her, seit sie mit Tinku Chaki, den sie stets für ihren Vater gehalten hatte, an diesen Ort geritten war. Der Vogel, ihr Geistesführer, leitete die Lamaguas durch ein Portal, das zwei Bäume bildeten, in die vor vielen Jahren der Blitz eingeschlagen haben musste. Dahinter befand sich ein wahrer Tempel mit Dutzenden von kahlen Bäumen in seiner Mitte. Flehend wie betende Greise reckten sie die Äste zur Sonne, doch ein Blätterdach von noch größeren Bäumen ließ nur wenig Licht zu ihnen durch. 

				Animaya sog begierig die frische Luft ein. Hier war es deutlich kühler als im Rest des Waldes und der Duft von tausend Blüten betörte ihre Sinne. Die Lamaguas blieben stehen. Kein Zweifel, das war der richtige Ort. Hier war es möglich, direkt mit den Toten zu sprechen – wie Tinku Chaki es getan hatte.

				Ehrfurchtsvoll stiegen vier der Reiter ab. Animaya lief zu Pillpa und half ihr von Makuku herunter.

				»Riechst du das?«, fragte sie ihre Freundin.

				Pillpa strahlte. »Es sind so viele Düfte, meine Nase ist fast schon überfordert.«

				Animaya nahm Pillpa an die Hand und führte sie die paar Schritte in den Tempel hinein.

				»Der ganze Boden ist mit einem Blumenteppich bedeckt. Merkst du, wie es an den Füßen kitzelt?«

				Pillpa lief eine Träne über die Wange. »Erinnerst du dich an unser Gespräch im Wald? Am Morgen des Haremsfestes?«

				»Ja, natürlich.« Pillpa hatte sie damals gefragt, warum die Menschen Blumen so lieben, obwohl sie gar keinen Nutzen für sie haben.

				»Ich weiß jetzt die Antwort: weil uns dadurch die Augen geöffnet werden, wie schön wir selbst sein könnten.« Pillpa lächelte. »Wer die Schönheit in den Dingen nicht erkennen kann, der wird auch nicht lieben können. Sich nicht und andere erst recht nicht. Blumen sind für mich Boten aus einer anderen Welt, wie eine Brücke von unserer Wirklichkeit zu dem, was möglich wäre. Dafür ist es auch ausreichend, sie nur zu riechen.«

				Animaya zitterte, so berührend, so treffend fand sie Pillpas Worte. Aber um sich ganz der Schönheit des Lebens hingeben zu können, war noch ein großer Schritt nötig. Die Prophezeiung der Goldenen Maske besagte, dass es ihr möglich sein würde, das drohende Unheil von Paititi abzuwenden.

				Animaya sah sich um. Welcher Baum war der richtige? Einzig Achachi wusste es. Er schwebte eine Armlänge entfernt vor Animayas Gesicht. Als sich der Kolibri flügelschwingend auf den Weg machte, teilte sich plötzlich das Blätterdach. Ein ohrenbetäubendes Krächzen erklang. 

				Anaq, Kapnu Singas blutrünstiger Kondor, sauste im Sturzflug auf Animaya zu. Dem letzten Befehl seines Herrn folgend, bremste er mit den gewaltigen Schwingen ab, wirbelte herum und spreizte die Klauen. Animaya konnte nicht einmal die Hände vors Gesicht reißen. Natan schrie auf, erreichte seinen Köcher aber nicht rechtzeitig. Vinoc blieb keine Zeit, das Schwert zu ziehen. Das Lasso ruhte auf Moras Schulter.

				Achachi flog mit fünfzig Flügelschlägen in der Sekunde zu Animaya zurück. Kurz bevor Anaq sie erreicht hatte, schoss er auf den Kondor zu und stach ihm seinen langen Schnabel ins Herz. Anaq fiel besiegt zwischen die Blumen. Dreimal noch bäumte er sich auf, dann erlosch das Licht in seinen Augen.

				Animaya brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Der daumengroße Kolibri kämpfte damit, seinen Schnabel aus dem Kondorgefieder zu ziehen. Zwischen den schwarzen Federn des gewaltigen Vogels war er kaum auszumachen.

				Endlich kam Achachi frei. Der Kolibri schüttelte den Kopf und schwirrte weiter, als sei nichts gewesen. Dann hockte er sich auf den untersten Zweig eines Baumes. So weit Animaya erkennen konnte, war es der einzige, der überhaupt noch ein Blatt trug. Die letzte Hoffnung …

				»Danke!«, sagte Animaya mit bebender Stimme. Am Fuß des Baumes hob sie mit den Fingern ein faustgroßes Loch aus. Vorsichtig zog sie das Herz der gefolterten Albina aus der Tasche ihres Kleides und bettete es in das kleine Grab. Anschließend legte sie sich mit der Nase nach unten auf den Boden, so wie sie es Tinku Chaki abgeschaut hatte. Links und rechts von ihr taten es ihr Pillpa und Natan, Mora und Vinoc nach.

				»Mutter«, flüsterte Animaya, und Tränen traten ihr in die Augen. »Wir Menschen bitten dich und alle Albinas um Hilfe. Als Zeichen, dass wir es ehrlich meinen, habe ich das Herz eurer getöteten Schwester zu euch zurückgebracht.« Animaya holte tief Luft. »Ihr müsst nicht mehr böse sein. Alle, die euch verraten haben, sind längst gestorben. Auch ihre Nachfolger, die uns opfern wollten, weilen nicht mehr unter uns. Eine neue Zeit beginnt. Das flüsternde Volk wird nun von mir regiert – nur dass niemand mehr flüstern muss. Ich werde Frieden schließen mit allen Stämmen, denn der Krieg ging von uns aus. Krokodilreiter und Spinnenmenschen schicken ihre mächtigsten Vertreter zu euch, mit dieser einen Bitte: Helft uns! Haltet Goliath auf, der mit seinem Heer den Wald vernichtet, nur ihr habt die Macht dazu.«

				Animaya spürte einen kühlen Lufthauch. Wie im Tempel, als Milacs Seele an ihr vorbei in die Steinfigur geschlüpft war.

				Und eine Stimme fragte: »Wirst du uns dann auch all das Unheil verzeihen, das wir deinem Volk aus Hass angetan haben?«

				Die Worte klangen gedämpft, wie durch eine Wand gesprochen. Und doch war es Animaya, als erkenne ihr Herz die Stimme wieder – als die ihrer eigenen Mutter.

				»Ja, ihr habt mein Wort. Und wenn ihr Goliath aufhaltet, werden wir euch keinen Grund mehr liefern, uns jemals wieder zu hassen.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen.

				»Verzeihst du mir auch, was ich dir angetan habe?«, fragte die Stimme. »Um den einzigen wahren Thronfolger zu retten, habe ich dich, die Tochter des Inka, gegen Tinku Chakis schwer krankes Baby eingetauscht. Es starb, noch bevor mich die Generäle einfingen. So war Kapnu Singas Mordlust befriedigt. Regiere nun, mache das Unrecht wieder gut, das dein Vater an seinem Volk begangen hat. Und erst recht dein Onkel Tupac.«

				Animaya holte tief Luft. »Wisya hat mir die Augen geöffnet, das war auch euer Werk, denn ihr Albinas habt sie als Baby nicht sterben lassen. So lebe ich nun ohne Hass auf meine Familie. Und ihr vertreibt Goliath, dieses Monstrum. Dann geht auf in der Schönheit der Welt, denn eure Aufgabe in der Geschichte des Waldes ist erfüllt.«

				Lange blieb es still, dann sagte die Stimme leise: »In einem irrt ihr. Goliath ist kein Monstrum, es ist ein Werkzeug, das von Menschen erschaffen wurde. Von raffgierigen, kalten Menschen, die den Wald vernichten, ohne etwas von den Wundern zu wissen, die sich unter seinem Blätterdach abspielen. Oder noch schlimmer, die seine Pracht kennen und ihn dennoch zerstören. Sie bringen das Holz über das große Wasser. Besser, du erfährst nicht zu viel über diese Welt.« Sie räusperte sich. »Wir werden ihnen nachts auflauern und Krankheiten verbreiten, bis sich niemand mehr für diese Arbeit finden lässt. Versprochen.«

				Ein Windhauch strich über Animaya hinweg, so als wollte ihre Mutter sie ein letztes Mal streicheln. Sie genoss es wie die Umarmung eines geliebten Menschen. 

				Als sich die Härchen in ihrem Nacken wieder gelegt hatten, sah sie auf. Der Baum wimmelte von Kolibris. Tausende von ihnen hockten auf Ästen und Zweigen. Auch die anderen Bäume trugen nun flatternde Blüten. Sie verhießen eine bessere Zukunft.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				[image: Vignetten.tif]Es war der kurze Moment zwischen Nacht und Tag, der im Urwald magisch ist. Der letzte Augenblick der Stille. Die Dunkelheit mit ihren bleichen Geistern hatte sich noch nicht ganz zurückgezogen, der Tag aber war bereits den Flügelschlag eines Kolibris alt. 

				Hoch oben in den Kronen der Baumriesen begannen sich die Affen in ihren Nestern zu rekeln. Schlangen, von der Kälte der Nacht gelähmt, harrten unter ihren Steinen aus. 

				Alles schaukelte. Animaya saß in einer Sänfte, verdeckt durch blickdichte Vorhänge. Wisya kniete zu ihren Füßen und legte letzte Hand an das Hochzeitskleid. Animayas Finger und Arme waren mit Schmuck behangen. Sie platzte beinahe vor Glück. Dort draußen wartete ihr Ehemann, einer, den sie ausgewählt hatte. Wie Wisya ihren Vinoc. 

				Jubel brandete auf. Animaya erhob sich und schlug den Stoff zur Seite. Paititi war herausgeputzt wie am Haremsfest. Seine Bewohner standen auf den Straßen und den Stufen des Tempels, sie drängten sich auf dem Dach des Palastes und winkten. Mit fröhlichen Gesichtern warfen sie der jungen Braut Maiskörner in die Sänfte, als Symbol für Fruchtbarkeit. 

				Tagelang hatten die Menschen Paititi von Lianen und Bromelien, von Farnen und Pilzen befreit und so aus dem jahrhundertelangen Tiefschlaf geweckt. Die Stadt glänzte. Die Gesandten der Krokodilreiter legten ihre Geschenke nieder, Spinnenmenschen seilten sich von den überhängenden Ästen ab und streuten einen Teppich aus Blüten vor die Sänfte. 

				Vor dem Tempel wartete ihr Bräutigam mit der aufgehenden Sonne im Rücken. Gegen das goldene Licht war seine Gestalt kaum auszumachen. Als er auf sie zuging, hielt die Menge gespannt den Atem an. 

				Doch das bekam Animaya nicht mit. Sie sah nur die schimmernden Wassertropfen auf seiner Brust, hinter der sein Herz schlug. Natans Herz. Und es schlug allein für sie.

				Als Mann und Frau bestiegen sie den Thron inmitten ihrer Untertanen. In einem freien Land.

				»Sternauge?«

				»Perlenhaut?«

				Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss. Animaya seufzte innerlich. Es stimmte: Der Kuss des Krokodilreiters war magisch …

			

		

	
		
			
				

				

				Thilo P. Lassak verbrachte den Großteil seiner Kindheit in der elterlichen Buchhandlung – die optimale Vorbereitung auf seine spätere Laufbahn als Kinder- und Jugendbuchautor. Nach dem Studium der Publizistik machte er zunächst mit seiner Kabarettgruppe Die Motzbrocken von sich reden. Daneben arbeitete er für Funk und Fernsehen und schrieb zahlreiche Drehbücher. Heute lebt er mit seiner Frau und seinen vier Kindern in Mainz.
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